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VERLAG VON S.HIRZEL IN LEIPZIG 


WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 


FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA: 
MUTTER ERDE UND VATER HIMMEL IN DER GERMANISCHEN 
NATURRELIGION 


Wer sich über das Glaubensleben unserer frühen, noch innig mit der Natur 
verbundenen Ahnen unterrichten will, greift naturgemäß nach den über- 
lieferten Schriftquellen. Das sind also vor allem die Germania des Tacitus 
und weitere vereinzelte Berichte antiker Schriftsteller, dann die Nachrichten 
christlicher Missionare und die wichtigen Angaben der älteren und der 
jüngeren Edda. Was sich auf diesem Wege dem Forscher erschließt, ist eine 
verwirrende Mannigfaltigkeit einzelner Bräuche und Vorstellungen, von 
Göttergestalten und märchenhaften Erzählungen, von Bildern, die zwar er- 
greifen können, aber sich nicht zu einem einzigen, klaren und starken Bild 
zusammenschließen wollen. Nimmt man dann, wie das in den gelehrten 
Kommentaren längst geschieht, den heutigen bäuerlichen Volksglauben hinzu, 
um in ihm die Spuren germanischen Vorzeitglaubens wiederzufinden, so wird 
die Verwirrung infolge der Vermischung mit späteren, kirchlich-christlichen 
Vorstellungen noch größer. Und auch wenn wir in der endlosen Fülle ‘des 
bald nur noch alphabetisch geordneten Stoffes tiefere Zusammenhänge ahnen 
und schon aus dem Auftreten der gleichen oder eng verwandter Vorstellungen 
auf eine ältere einheitliche Quelle schließen, gelingt es nie, den Kerngedanken 
eines ganzheitlich in sich geschlossenen und gegliederten Glaubenssystems 
zu erkennen, das wir schon gefühlsmäßig mit dem Begriff einer aus eigenen 
Wurzeln gewachsenen und nur aus der schöpferischen Wechselwirkung mit 
der Natur entstandenen altgermanischen Weltanschauung verbinden möchten. 

Im Laufe meiner Arbeiten, die sich zuletzt auf die „Symbole der germa- 
nischen Völker‘1) bezogen, gelangte ich zu der immer festeren Überzeugung, 
daf5 diese bunte Fülle,.die sich dem Forscher der urgermanischen Religion 
bietet, ein Trugbild ist, und daß es nur aus ganz bestimmten Gründen bis jetzt - 
so schwer fiel, den äußerst einfachen aber allumfassenden religiösen Grund- 
gedanken zu ermitteln. Dazu gehört vor allem, daß die religiösen Sinnformen 
und Sinnzeichen des noch unlösbar mit der Natur verbundenen germanischen 


1) „Die Symbolik der Germanischen Völker“ in „Handbuch der Symbolforschung“, 
Bd. 2, 1942, Verlag Hiersemann, Leipzig. Vgl. Verf. „Die geistige a ; 
1937, „Die Deutsche Volkskunst“, 1933. 
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Bauerntums zwar dem Geist unserer Rasse, aber durchaus nicht dem Geist 
einer modernen Zeit entsprechen, die sich seit etwa einem J ahrtausend auf 
ihr logisches, begriffliches und systematisches Denken etwas zugute tut. Sind 
wir da nicht gewillt oder befähigt, auf die vorrationalistische Geistesstufe 
unserer Vorzeit zurückzuschalten, so ist die Folge, daß wir das einheitliche — 
aber keineswegs logisch durchdachte und systematisch entwickelte — Ge- 
webe der frühen Naturreligion durch den plumpen Zugriff unseres mo- 
dernen Denkens sofort zerstören, um nur noch einzelne zusammenhanglose 
Fasern in der Hand zu behalten. Ist in diesem Fall nur eine beschreibende 
Ordnung des Tatsachenstoffes zu erwarten, so gibt es eine weit schlimmere 
Folge, nämlich daß der begeisterte Vorzeitfreund, ob Fachforscher oder 
Nichtzünftler, die in seine Hand gefallenen Fasern eigenmächtig zu einem 
Phantasiegespinst verknüpft, ohne zu ahnen, dafs dieses nur dem eigenen 
Wunschbild, aber durchaus nicht dem Geistesleben unserer bäuerlichen Ahnen 
und Volksgenossen entspricht. Vor einer solchen Vergewaltigung unserer 
Vorzeit habe ich schon vor 25 Jahren gewarnt; aber in dem heißen Bemühen, 
der Vorzeit ihr Geheimnis zu entreißsen, und als begreifliche Reaktion 
gegen die endlos fortgesetzte Materialhäufung hat das Übel ein geradezu 
beängstigendes Ausmaf5 angenommen. 

Es gibt einen weiteren Grund für diesen Übelstand und zwar die Tatsache, 
daß sämtliche Berichte, die uns über die Weltanschauung unserer Vorzeit 
unterrichten könnten, einer verhältnismäßig sehr späten Zeit angehören. Wir 
haben uns hier zu vergegenwärtigen, daß der Begriff ‚Vorzeit‘ für den Ger- 
manisten, der sich um eine Deutung der altgermanischen Religion bemüht, 
einen ganz anderen Klang hat als für den Prähistoriker, der weiß, daß es 
schon viele Jahrtausende v. d. Zw. eine nordische Bauernkultur gab und daß 
die höchste und reinste Blüte des germanischen Bauerntums — während der 
Bronzezeit, d. h. im zweiten vorchristlichen Jahrtausend — schon um viele 
Jahrhunderte vorüber war, als Tacitus die Germania schrieb, um von der 
wiederum viel späteren Aufzeichnung der Eddasagen zu schweigen. Ob wir 
nun in höherem Maße jene auf den Ostseeraum beschränkte, nicht nach 
außen, sondern nach innen gerichtete, überraschend einheitliche und reiche, 
seßhafte und friedsame urgermanische Bauernkultur der Bronzezeit be- 
wundern sollen, oder gerade das späte, eiserne, eminent männliche und kriege- 
rische Zeitalter, da das germanische Bauerntum seine historische Aufgabe 
erfüllte, indem es sich über das gesamte Abendland ergoß, das ist eine Frage, 
die hier nicht entschieden werden soll. Nur ist uns von vornherein deutlich, 
daß der Grund- und Kerngedanke des germanischen Naturglaubens seine Aus- 
bildung eben im goldenen Zeitalter während des zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausends fand und nicht in der späten Zeit eines freizügigen Kriegertums und 
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Heldentums, das heute mehr denn je unsere Bewunderung weckt, aber grund- 
sätzlich dem Begriff eines unlösbar und schöpferisch mit der Natur ver- 
bundenen Bauerntums widerspricht. 

Schon aus diesen kurzen Erwägungen ergibt sich die Lösung so vieler 
Widersprüche, die sich besonders auf die für jede Bauernkultur so wichtige 
Gestalt einer chthonischen weiblichen Gottheit, der Mutter Erde, beziehen. 
Noch Tacitus erzählt bekanntlich über den Kult dieser ausdrücklich als 
terra mater bezeichneten Gottheit, der von sämtlichen ingväonischen Stämmen 
gemeinsam in ihrem heiligen Hain auf der Insel Seeland (?) verehrten Nerthus 
(Germania 40). Wie ist es dann aber möglich, daß diese Göttin und ihr Name 
in den Eddamythen nicht mehr begegnet, daß ihr Kult durch den des Freyr in 
Schweden, des Njord in Norwegen abgelöst wird und daß in den späten Tem- 
peln nur die Bildstöcke männlicher Gottheiten erscheinen? Und doch muß 
dem nordischen Bauern die Vorstellung einer mütterlichen Erdgöttin geläufig 
geblieben sein, denn noch aus dem 10. Jahrhundert stammt ein angelsächsischer 
Flursegen, in dem es heißt: „‚Heilsei dir Erde, der Menschen Mutter, sei du wach- 
send in Gottes Umarmuns, erfülle dich mit Frucht den Menschen zunutze!‘t) 
— Das ist, klar ausgesprochen, der Kerngedanke des naturreligiösen 
Grundgesetzes, der heiligen Verbindung zwischen Himmel und Erde, „aus 
der alles Leben hervorgegangen ist“. Es ist der gleiche Gedanke, von dem 
der Religionshistoriker und Skandinavist Mogk ausdrücklich behauptet, daß 
er zweifellos den Germanen, wie fast allen Völkern, bekannt war?). Nur: wie 
ist es möglich, dafs dieses Bündnis zwischen einem Himmelsgott und einer 
Erdgöttin in der gleichzeitig entstandenen nordischen Göttersage niemals er- 
wähnt wird, oder — wie sich noch zeigen wird — eine so unverbindliche, 
dichterische Ausgestaltung erfährt, daß der gleiche Mogk es nicht wieder 
erkennt? Die Antwort liegt jetzt nahe: weil seit dem Ausbruch des Ger- 
manentums aus seinem ursprünglichen nordischen Lebensraum und aus seiner 
rein bäuerlichen Lebensform die so lange gewahrte schöpferische Verbindung 
mit der geheiligten heimatlichen Scholle gelöst wurde und damit auch die 
Erdenmutter ihre zentrale Herrschaft im Kult und im Glauben einbüßte, um 
nur noch zum Spielball einer dichterischen Phantasie zu werden. 

‘Nun wird man sagen: wenn auch die späten Angaben fremder Bericht- 
erstatter, feindlicher Missionare oder frei fabulierender Skalden keinen Be- 
sriff mehr von der germanischen Naturreligion bieten können, so muß es doch 
aus der Blütezeit des reinen Naturglaubens, d. h. aus der Bronzezeit, bildliche 
oder sinnbildliche Darstellungen geben, aus denen unzweideutig die zentrale 
Bedeutung der Erdgöttin und ihr Verhältnis zu einem zeugenden Himmelsgott | 
1) Hoops, Reallexikon der German. Altertumskunde, Bd. I, S. 625. 

2), Hoops, Reallexikon, Bd. II, S. 93. 
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hervorgeht. Warum auch das nicht der Fall sein kann, warum der reine alt- 
nordische Naturkult nur bildlos sein konnte und wie irrtümlich es wäre, diese 
Tatsache — mit dem ahnungslosen Tacitus — aus dem besonderen, abstrakt- 
geistigen Gehalt der germanischen Naturgottheiten zu erklären, mag aus ein 
paar Beispielen, diesmal aus dem heutigen Volksglauben, hervorgehen. 

Bekanntlich weist unser Volksglaube den ungeborenen Kindern einen be- 
stimmten Ort zu, einen Teich oder Brunnen, einen Felsen oder Stein, eine 
Höhle, ein Kohlfeld, oder auch bestimmte Bäume wie Buche, Eiche, Linde, 
Lärche, Holunder, Buchsbaum usw. Das sind also ganz verschiedene Natur- 
dinge; wir schließen wieder einmal auf eine verwirrende Mannigfaltigkeit 
von Vorstellungen, deren Sinn außerdem nicht recht verständlich scheint, wo 
doch jeder Bauer über die Herkunft seiner Kinder Bescheid weiß. Handelt es 
sich also um ganz unverbindliche, für die Kinder zurechtgemachte und von 
Ort zu Ort wechselnde Erzählungen? Das wohl kaum, und berücksichtigen 
wir, wie schon das Sachsenkapitular Karls des Großen sich ausdrücklich 
gegen die Verehrung von Brunnen, Bäumen und Felsen richtet, oder welche 
ungeheure Bedeutung gerade diese Dinge noch heute im Zusammenhang mit 
dem Fruchtbarkeitszauber, den Verlobungs- und Hochzeitsbräuchen, den 
Jahresfesten gewinnen, so sind wir schon eher geneigt, in diesen „Kinder- 
bäumen“, ‚‚Kinder“- oder ‚„Poppensteinen“, „Kinderbrunnen“ das tief Be- 
deutsame und Gemeinsame zu erkennen: das ist ihre unlösbare Verbundenheit 
mit der Mutter Erde als Quelle aller Frucht und alles Lebens. Sollte aber diese 
Auslegung zutreffen, so entsteht die Frage, warum der Volksglaube sich nicht 
deutlicher ausdrückt, indem er von der auf ganz verschiedene Dinge bezogenen 
Sinngebung zu einer einheitlichen und allgemein verständlichen Sinnbezeich- 
nung oder auch bildlichen Darstellung fortschreitet. Auch da aber liegt die 
Antwort nahe, denn insofern der tiefere Sinn, der den genannten Naturgegen- 
ständen zugedacht wurde, aufs innigste mit ihrer in der Natur vorgefundenen, 
greifbaren und sichtbaren Gegenständlichkeit verbunden bleibt, besteht für 
eine von diesen Dingen abgelöste Sinnbezeichnung gar keine Möglichkeit und 
auch gar keine Veranlassung. Warum und wieso sollte man den Begriff der 
mütterlichen Erde zu einem abstrakten Zeichen verdichten oder sogar in einer 
figürlichen Darstellung veranschaulichen, wenn das aus der Erde quellende 
Wasser, der aus der Erde ragende Felsen oder der seine Kräfte aus der Erde 
schöpfende Baum den jedem verständlichen und vertrauten, lebendigen und 
eindringlichen Hinweis auf die Mutter Erde enthalten? 

Aus diesen einfachen Erwägungen ergibt sich aber eine Fülle wertvoller 
Erkenntnis. So ist uns jetzt verständlich, weshalb der Naturkult unserer Vor- 
zeit ursprünglich und grundsätzlich anikonisch war und daß diese Bildlosigkeit 
nicht etwa auf einer völlig abstrakten und für das moderne Denken viel- 
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leicht „‚erhabenen“ Vorstellung von den Göttern beruht, sondern gerade um- 
sekehrt auf der unlösbaren Verbundenheit. der natürlich-göttlichen Ge- 
walten mit dem sinnfälligen Naturerlebnis. Stoßen wir trotzdem auf figür- 
liche, d. h. menschenähnliche Götterdarstellungen, so handelt es sich entweder 
um Einflüsse des südlichen anthropomorphen Polytheismus oder — und zu- 
gleich — um späte Entwicklungserscheinungen als untrügliches Zeichen da- 
für, daß die einst durch die Natur ausgelösten Glaubensvorstellungen sich 
schon weitgehend von der Naturwirklichkeit losgelöst hatten, um ihr eigenes 
phantastisches Dasein zu führen. Genau der gleiche Gedanke gilt übrigens, 
wie immer noch zu wenig beachtet wird, für die eigentlichen Symbole, begriff- 
liche Abstraktionen, deren Zahl während der nordischen Bronzezeit auffallend 
gering ist, in den späten, eisenzeitlichen Stufen dagegen ständig wächst. So- 
dann wird jetzt klar, vor welche schwierige Aufgabe wir bei der Deutung der 
 urgermanischen Naturreligion gestellt werden, weil wir annehmen müssen, 
daß es auch für unsere frühen Ahnen unzählige sinngeladene Naturdinge gab, 
denen aber — soweit sie überhaupt erhalten blieben — dieser tiefere religiöse 
Sinn gar nicht anzumerken ist. Wie sollte es heute einem beliebigen Baum an- 
zusehen sein, daß er ein „Kindlebaum“ ist? Wie ‘den natürlichen Quellen, 
Teichen, Sümpfen, Hügeln, Höhlen, Felsen und Steinen, daß einst die Große 
Mutter in ihnen als anwesend und wirksam gedacht wurde, es sei denn, daß 
noch heute das Brauchtum des Landvolkes oder auch die bloße Benennung 
solcher Gegenstände auf die richtige Spur führt. Endlich ist hier noch eine 
wichtige Schlußfolgerung zu ziehen: während es nämlich unter allen Um- 
ständen greifbar nahe natürliche Erscheinungsformen gab, die sinnbildlich 
auf die Mutter Erde bezogen werden konnten und damit ohne weiteres ‚‚kult- 
fähig‘“ waren, lagen die Dinge in bezug auf ihren Partner, den zeugenden 
Himmels-, Sonnen- oder Fruchtbarkeitsgott wesentlich anders. Denn ‚die 
Sonne, deren segensreiche lebenerweckende Einwirkung auf die Erde für das 
nordische Bauerntum das weitaus wichtigste, den gesamten Lebensrhythmus 
beherrschende Naturereignis darstellt, war zwar sichtbar, aber auch ungreifbar 
ferne, sie kam und ging, um gerade in der harten nordischen Winternacht, 
wenn sie am sehnlichsten erwartet wurde, auf längere Zeit ganz zu ver- 
schwinden. Das führt zum Verständnis für die Tatsache, daß die reine Natur- 
religion unserer Vorzeit schon früh zu stellvertretenden Symbolen für die 
Sonne gegriffen hat und die Vorgeschichtsforschung mit ausreichender Sicher- 
heit die Blüte eines Sonnenkults und eine ansehnliche Reihe von Sonnen- 
zeichen für die nordische Bronzezeit nachweisen konnte, ohne noch die gleich- 
zeitige Bedeutung des unbedingt zugehörigen und zuzuordnenden Erdkults zu 
ahnen. Allerdings, in den Göttermythen der Wikingerzeit tritt auch der 
Himmels- und Sonnengott nur noch in ganz menschlicher, schwer erkennbarer 
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Gestalt hervor, mögen auch fast sämtliche Götter und sogar der namhafteste 
Held der Eddadichtung ihre gemeinsame Abstammung von einer zeugenden, 
männlichen Himmelsgottheit verraten. | 

Trotz der hier änagdehteiin Schwierigkeiten scheint es mir doch einen 
sicheren Weg zu IR der in den bisher kettich verschlossenen Bezirk der 
urgermanischen Erdgöttin führt. Das ist der Weg „vergleichender Bild- 
betrachtung“, die uns erlaubt, aus den vielen, scheinbar vereinzelten und frag- 
mentarisch erhaltenen Tatsachen, die der Prähistoriker, der Germanist, der 
Religionsforscher und der Volkskundeforscher uns vorlegen, den sinnvollen 
Zusammenhang abzulesen. Wer mit der Traumdeutung des bekannten Zü- 
richer Psychologen C. G. Jung vertraut ist, wird die große Ähnlichkeit der 
von ihm befolgten Methode erkennen !). Obwohl ich erst nachträglich mit den ° 
Arbeiten Jungs bekannt wurde, sei dieser Hinweis auf sie gestattet, weil die 
von ihm und mir erzielten Ergebnisse so verblüffend ähnlich sind, daß sie 
eine willkommene gegenseitige Bestätigung darstellen. Das ist um so bedeut- 
samer, als Jung nachwies, daß die Traumbilder, die der einzelne im unbe- 
wußten Zustand erzeugt, unverkennbar der Symbolik entsprechen, in der das 
kollektiv Unbewußte früherer Geschlechter sich ausgestaltet. Nur aus der 
seltsamen Tatsache, daß die frühere Forschung, je ernster sie genommen sein 
wollte, um so entschiedener am Geistesleben unserer nordischen Vorzeit vor- 
beiging, läßt sich erklären, daß Jung den historischen Parallelen zur Traum- 
symbolik überall, nur nicht im Geistesleben unserer eigenen Ahnen nachge- 
gangen ist. 

Es folgen hier also einige Bilder, zunächst aus der mittleren Bronzezeit, 
dann aus der um anderthalb Jahrtausend jüngeren Eddadichtung und endlich 
aus dem heutigen Volksglauben. In England, in der Nähe von Salisbury, er- 
hebt sich das berühmte Stonehenge, eine zwar nicht von Germanen, aber doch 
von Leuten des Festlandes errichtete Kultstätte. Sie zeigt ein gewaltiges 
Kreissystem aus einem äußeren Ringwall mit Graben, dazu mehrere, großen- 
teils noch erhaltene Steinkränze um den mittleren sog. Altarstein, während 
aus Nordosten ein Weg den äußeren Ringwall durchbricht und durch die 
z. T. hufeisenförmig geöffneten Steinkreise auf den Altarstein hinführt. Um 
diesen Tempel aus der Blütezeit der nordischen Naturreligion ist viel herum- 
gedeutet worden; heute ist die Forschung sich darin einig, daß er zweifellos 
dem Sonnenkult Hlchte und daß die soeben erwähnte Kalae der Anlage einst 
genau auf den Punkt hinwies, wo die Sonne zur Zeit der scheinbar größten 
Erdennähe am Tag des Sommersolstitiums aufging. Das ist für unsere weiteren 
Ausführungen wesentlich, daß der Grundplan dieses riesenhaften Kultplatzes 





1) C.G. Jung, Traumsymbole des Individuationsprozesses. Eranos-Jahrbuch 1935. 
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durch ein ganz bestimmtes, einmal jährlich wiederkehrendes Geschehen be- 
stimmt wurde. Noch heute strömt das Volk in der Nacht vom 20. zum 21. Juni 
in Stonehenge zusammen, um diesen feierlichen Augenblick, den Eintritt der 
ersten Sonnenstrahlen in das Heiligtum und ihre Berührung mit dem mittleren 
Stein, zu erleben. 

Nun ein Bild aus dem spätgermanischen Mythos. In der Edda, i im Lied von 
Skirnir, wird erzählt, wie der Gott Freyr von Odins himmlischem Sitz die Riesen- 
tochter Gerd erblickt und sich in sie verliebt. Er sendet seinen Diener Skirnir 
— eine Abspaltung des Gottes selber — als Brautwerber und gibt ihm sein 
Roß und sein Schwert mit. Skirnir hat aber einen Flammenkreis und ieinen 
von Hunden bewachten Zaun zu überwinden, bevor er Gerd in ihrem Saal er- 
reicht. Nach vergeblichen Geschenken und Drohungen macht er sie durch 
seinen Zauberstab und Zauberformeln gefügig. — Dazu ein weiteres Bild: in 
dem Fjolswidlied heißt es, dafs Swipdag einen Berg besteigt, um Menglod in 
ihrer Burg zu erreichen. Der Vorhof wird von einem Unhold bewacht, die 
Burg ist von einer Mauer umhest, in der sich eine gefährliche, von Zwergen 
anretäitigte Tür befindet. Außerdem werden auch diesmal Hunde und ein 
Flammenkreis erwähnt. Menglods Burg aber wird beschattet durch einen 
Baum, den Baum des Mimir, gleichbedeutend mit dem Weltbaum Yggdrasil: 
um die Geburt zu erleichtern, soll man die Früchte dieses Baumes ins Feuer 
legen. Auf dem Wipfel des Baumes sitzt ein goldglänzender Hahn. Dieser 
Burgberg der Menglod aber heißt Lyfjaberg, der Berg der Heilmittel, der 
Kranken, besonders Frauen, Heilung spendet. — Nun noch das dritte zuge- 
hörige, wenn auch schon von Zügen der fränkischen Heldensage durchsetzte 
Bild: Brünhild, eine Walküre, wurde durch Odin mit dem Schlafdorn ge- 
stochen, sie schläft den Zauberschlaf auf einem Felsen und ist umgeben von 
einer Schildburg und einem Flammenkreis. Nur Sigurd kann sie erlösen, er 
kommt auf seinem Roß Grani, dringt durch den doppelten Bannkreis und zer- 
schneidet Brünhilds Panzer, worauf sie erwacht. Wichtig: wie Menglod be- 
sitzt Brünhild nach der „Weissagung Gripirs“ die Gabe der Heilkunst. Nach 
verschiedenen nordischen Varianten der Sage findet Sigurds Verlobung mit 
Brünhild statt, bevor er die Kriemhild-Gudrun kennenlernte. Zweifellos ist 
das Erscheinen dieser zweiten Frau mit allen mißlichen Folgen aus der Ver- 
mischung des älteren Göttermythos mit der Heldensage zu erklären). 

Obwohl man schon früh diesen Brautfahrtsagen der Edda die einzig mög- 
liche Deutung gegeben hat, indem man sie auf die Auferweckung der im 


1) Auch nach Felix Genzmer mischen sich im Siegfried-Brünhildmotiv der Edda 
historische und mythische Züge, die ursprünglich mit Gunther und dem Untergang 
des Burgunderreiches nichts zu tun haben (Vortrag für die Nordische Gesellschaft, 


München 1939). 
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Winterschlaf versunkenen Erde durch die Frühlingssonne bezog, hat die in 
Teilfragen verstrickte, nach einzelnen Fasern spürende und auf präzise Aus- 
sagen bedachte moderne Forschung diesen Gedanken anscheinend wieder 
fallen gelassen, indem sie z. B. den Mythos von Freyr und Gerd aus der Ver- 
bindung des Fruchtbarkeitsgottes mit einem „Vegetationsdämon im Saatfeld“ 
erklärte (Mogk). An anderer Stelle aber deutet der gleiche Forscher Freyr 
oder Fro als einen männlichen Himmelsgott, ursprünglich Gemahl der Nerthus, 
der Mutter Erde). Damit liegt es doch aber nahe, in Freyrs Beziehung zu der 
Gerd, d. h. der Umhegten, nicht die Verbindung mit irgendeinem lokalen 
Vegetationsdämon zu sehen, sondern eben die heilige kosmische Ehe zwischen 
dem Himmel und der Erde, die hier in der späten, verblaßten Gestalt 'der 
Gerd und möglicherweise in der besonderen Erscheinungsform des umhegten 
Saatfeldes erfaßt wurde. Unter diesem Gesichtspunkt bietet Swipdags Braut- 
fahrt wertvolle Ergänzung. Wie Freyrs Stellvertreter Skirnir, der „Reiniger“, 
als die Sonne oder der Sonnenstrahl gedeutet wird, weisen auch Swipdag, der 
rasche Tag, und dessen Vater Solbjart — der wie die Sonne glänzende — auf 
die Sonne hin. Menglod aber, die „Halsschmuckfrohe“, ist nur eine Umgestal- 
tung der Frigg-Freya, Besitzerin des Halsschmuckes Brisingamen. Frigg-Freya 
bedeutet ‚Frau‘, Geliebte, Göttin schlechthin, so wie Freyr ‚Herr bedeutet. 
Sie ist um ihre vielen Liebschaften bekannt, ist aber auch heilkundig und Be- 
schützerin der weiblichen Arbeit, der ehelichen Liebe, des Kindersegens! In 
der Edda erscheint Freya als Gemahlin Odins oder nach verbreiteter Annahme 
ursprünglich des gemeinindogermanischen Himmelsgottes Ziu-Tiuz-Tyr, der 
in der Edda aber fast gänzlich zurücktritt?). Infolgedessen wird Freya nach- 
träglich zur Himmelsgöttin, während die ursprünglich chthonische Bedeutung 
der Göttin auf die Hel, die Toten- und Unterweltgöttin übergeht, die — nicht 
notwendig unter christlichem Einfluß — zu einer dunklen, schreckhaften 
Gestalt, zur „Hölle“ herabsinkt. Ursprünglich heißt „‚Hel‘ aber nur die .‚Hül- 
lende“, Verbergende, und bezeichnenderweise sitzt auch die Hel wie die Freya- 
Menglod an den Wurzeln des Lebensbaumes Yggdrasil. Hier zeigt sich deut- 
licher, wie eine und die gleiche Gestalt sich nachträglich in der Phantasie der 
Skalden nach ihren verschiedenen Funktionen aufspaltet: das ist die Große 
Mutter, die sich „in Gottes Umarmung mit Frucht erfüllt“, aber auch idas 
Leben, das ihr entstammt, wieder in ihren Schoß, in das Grab, zurücknimmt. 


1) Hoops, Reallexikon Bd. II, S. 159, S. 93, 

°) Die Annahme eines urgermanischen Himmelsgottes Tiwaz und dessen Ehe mit 
einer Erdgöttin (Frija) schon vor einem Jahrhundert bei J. Grimm, Deutsche Mytho- 
logie (4. Aufl. 1, 160), nach ihm vor allem bei Müllenhoff und Much. Die vorliegende 


Arbeit führt auf neuen Wegen zu einer vollen Bestätigung und Ergänzung dieser 
Ansichten. 
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Und hier ist auch ein Beispiel, daß unser Volksglauben dem ursprünglichen 
zwiefachen Bedeutungskern der Erdgöttin treuer blieb als die Skalden- 
dichtung. denn die Frau Holle,.die Hel unserer Volksmärchen, ist durchaus 
keine nur schreckhafte Persönlichkeit, sie lebt in der Erde, unter einem 
Brunnen, ist Beschützerin der weiblichen Arbeit und kann als solche nicht nur 
die Faulheit bestrafen, sondern auch den Fleiß belohnen. — Obwohl in Si- 
surds Brautfahrt der mythische Grundgedanke schon stark zurücktritt, ist 
die Sage uns besonders wichtig wegen ihrer nachweisbaren Beziehung zum 
germanischen Volkstanz und zum Dornröschenmotiv. Davon wird sogleich die 
Rede sein. 

Was an diesen in kürzester Form erzählten Brautwerbungssagen der Edda 
auffällt und zugleich deutlich auf einen älteren, gemeinsamen Kerngedanken 
hinweist, ist vor allem die überraschend gleiche szenische Aufmachung. Immer 
erkennen wir das sicher umhegte, gegen die Außenwelt abgeschlossene und 
von einer weiblichen Gestalt beherrschte Temenos, und in sämtlichen Fällen 
gelingt es erst nach Überwindung großer Mühen und Gefahren ihrem männ- 
lichen Partner, in diesen „‚Tabubezirk“ einzudringen und sich mit ihr zu ver- 
binden. Erst hier kommt uns zum Bewußtsein, daß die Urform der Edda- 
Brautfahrtsagen schon um Jahrtausende früher ausgebildet war und daß wir 
in dem bronzezeitlichen Stonehenge genau der gleichen Bühne, aber auch 
dem gleichen dramatischen Geschehen begegnen: dem einmal jährlich ge- 
lungenen Einbruch der Sonne in den umhegten Rundplatz und ihrer Berührung 
mit dem mittleren Stein. Damit erklären sich Stonehenge und die späten 
Eddasagen gegenseitig. Stonehenge lehrt vor allem, daß jene männliche Ge- 
stalt, die als Freyr, Skirnir, Swipdag, Sigurd oder auch als der Prinz in Dorn- 
röschen nur noch einzelne Züge eines Himmels-, Fruchtbarkeits- oder Sonnen- 
gottes aufweist, in der urgermanischen, reinen und bildlosen Naturreligion in 
der Tat die Sonne war, die also ursprünglich und nicht nur bei den südlichen 
Völkern als männlich empfunden wurde. Im Altsächsischen, Althochdeut- 
schen, sogar noch im Mittelhochdeutschen gab es ein Maskulinum „sunno“; 
wie Freyr erscheinen Baldur und auch Thor-Donar als Götter des Sonnen- 
scheines, und während nach dem christlichen Sinnwechsel Maria als die jung- 
fräuliche Erde — illa terra virgo nondum pluviis rigata (Augustin) — be- 
zeichnet wird, berührt sich nicht nur in der altchristlichen Welt, sondern 
auch im nordischen Mittelalter die Christusverehrung eng mit dem alten 
Sonnenkult. Wurde aber die Sonne im Stonehengekult noch gar nicht in 
menschlicher Gestalt gedacht, so muß dasselbe auf die zweite der dramatis 
personae, auf die Hüterin des Temenos zutreffen. So ergibt sich wiederum 
unsere Deutung des Stonehengekults aus der späten Saga: die Gerd, Menglod, 
‘Brünhild, Dornröschen erscheint in Stonehenge in der bildlosen Gestalt des 
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sog. „Altarsteines“, der heiligen Mitte, auf die der gesamte Baugedanke hin- 
gegliedert war, und die wir somit als ein leetulus Brunihildae, als Sitz und 
Sinnbild der durch den Himmelsgott befruchteten Erdmutter zu deuten haben. 
Auch Brünhild saß auf einem Felsen; wir kennen die Kindle- oder Puppen- 
steine, es gibt weitverbreitete Steine, auf die sich die Mädchen oder Frauen 
mit z. T. entblößtem Körper setzen, um einen Mann oder um Fruchtbarkeit 
zu erlangen, und auch in Deutschland gibt es einen „Brunholdisstuhl“ bei 
Bad Dürkheim, ein „Brünhildebett‘ auf dem Feldberg im Taunus usw. 

So glaube ich, daß es — auf den Spuren des Sonnengottes — nun auch uns 
gelungen ist, in eine der wichtigsten Stellungen der Großen Mutter im Norden 
einzudringen, gerade dort, wo die Verborgene sich bis auf den heutigen Tag 
aller Nachforschung hartnäckig und mit bestem Erfolg entzog. Wir erkennen 
in Stonehenge nicht nur einen Sonnentempel, sondern vielmehr eine Kult- 
bühne, auf der die kosmische Ehe sich vollzog, die heilige Ver- 
bindung zwischen Himmel und Erde, „aus der alles Leben hervorgegangen 
ist“. Ausgehend von dieser zufällig gut erhaltenen Schlüsselstellung des alten 
nordischen Sonnen- und Erdkults ist es aber möglich, immer weiter in die 
Phänomenologie, in die Gestaltlehre dieser urtümlichen Natursymbolik ein- 
zudringen. Denn schon bisher lernten wir zwei beträchtliche Gruppen von 
Naturdingen oder Zweckgeräten kennen, die sinnvoll, sei es auf das weiblich- 
erdhafte, oder auf das männlich-sonnenhafte Naturprinzip bezogen werden 
konnten. Zu der ersten Gruppe gehört der in der indischen Mandalasymbolik 
ständig wiederkehrende, in sich beschlossene und von der Umwelt geschiedene 
heilige Bezirk, der Tabubezirk oder das Temenos, für das wir das deutsche 
Wort „Garten“ wählen dürfen, wenn wir damit die weitverzweigte Wortsippe 
bezeichnen, die zu der indogermanischen Wurzel „ghorto“, der germanischen 
Wurzel „gerd‘, gehört mit den Bedeutungskernen „Umgürtung‘, „Einfrie- 
dung“ oder „eingefriedeter Raum“ (vgl. Garten, gaard, hortus usw., gorod, 
Gürtel usw.). Dazu kommt die Umfriedung selber in Gestalt eines Walles, 
Grabens, eines Steinhages, einer Mauer, Schildburg, eines Flammenkreises, 
sowie das Tor, die Tür, die den Eintritt in den Tabubezirk gewährt, der als 
offener Rundplatz, aber auch als ein Hof, eine Burg, ein Saal sedacht sein 
kann. Zugehörig ist vor allem die immer weibliche Gestalt, die diesen hei- 
ligen Bezirk beherrscht und mit ihrem Wesen erfüllt, der Felsen oder der 
Berg, auf dem sie sitzt, der Baum, der sie beschattet, der Halsschmuck (als 
besondere Umgürtungsform), sowie die enge Beziehung der „Gartenfrau‘“ 
zur Ruhe, zum Schlaf und zum Tod, aber auch zur Geburt und zu der Heil- 

kunst. Das ist nur eine vorläufige Zusammenstellung, der wir noch einzelne 
Vertreter des von außen eindringenden, peripheren und dynamischen, männ- 
lich-solaren Prinzips gegenüberstellen. Dazu gehört die Sonne selber, das 
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Sonnenlicht und die Sonnenwärme, eine immer männlich gedachte Gestalt, in 
ihrer engen Beziehung zur Bewegung und zum Kampf, die Waffen des Mannes, 
das Pferd, der Reiter. Bei dem folgenden Versuch, immer weitere Erschei- 
nungsformen diesen beiden polar entgegengesetzten Symbolgruppen zuzu- 
ordnen, wird aus methodischen Gründen immer die Absicht führen, nach 
Möglichkeit den Anschluß an die nordische Bronzezeit, an das Quellgebiet der 
naturverbundenen religiösen Symbolik, sicherzustellen. 


Wichtig ist uns, daß der Stonehengegedanke noch heute von unserem Volk 
in der lebendigen Form des Tanzes veranschaulicht wird. Was in Stonehenge 
selber geschah, wissen wir nicht, aber es ist anzunehmen, daß die Kultgemein- 
schaft, die das Heiligtum unter undenkbaren Mühen errichtet hatte, hier regel- 
mäßig zusammentrat, nicht nur zur Kulthandlung, sondern überhaupt zur 
Ordnung gemeinsamer Angelegenheiten: ‚die Kultstatt wird zum Temenos, in 
welchem die Vielen zu einheitlicher Handlung zusammenkommen“ (Jung). 
Es ist wahrscheinlich, dafs dabei die Gruppenordnung sich dem steinernen 
Rahmen anpaßte, d. h. daß man im Kreis die heilige Mitte umstand oder auch 
umging. Das führt einerseits zur Thingordnung, die noch heute in der 
Tagung einiger Schweizer Landgemeinden weiterlebt; anderseits aber zum 
Tanz. Es gibt einen Faröertanz, in dem in der Tat die Geschichte von Brün- 
hild und Sigurd zur Darstellung gelangt: inmitten des Tanzreigens steht der 
Vorsänger, der über Brünhild berichtet, wie sie auf hohem Berge schläft, 
während der periphere Reigen und Chor die Geschichte Sigurds erzählt, bis 
dieser selbst erscheint und den Bannkreis, d. h. den äußeren Reigen, durch- 
bricht. Hier schließt sich der Dornröschentanz unserer Kinder an: wieder 
bildet der Tanzreigen zugleich den Bannkreis, der den Tabubezirk umhegt; in 
diesem sitzt Dornröschen und schläft, bis der Prinz von außen hereintritt und 
sich mit der kleinen Gartenfrau im Paartanz vereint. Es gibt dazu verschie- 
dene Varianten, so von Mariechen, das bezeichnenderweise immer noch „auf 
einem Stein“ sitzt, oder von der Jungfrau Maleen, die als die Verborgene, 
„Verhohlene“, in einem Turm gedacht wird. Aus dem reichen Gebiet des 
Volkstanzes sei hier nur noch ein Bauerntanz, ein schwäbischer Hochzeits- 
tanz, erwähnt, bei dem die junge Frau aus der Gemeinschaft der unver- 
heirateten Mädchen „ausgetanzt‘“ wird. Sie befindet sich in der Mitte eines 
doppelten Kreises — innen stehen die Mädchen, außen die Burschen —, 
während der junge Ehemann außen auf einer Holzgabel herumreitet und ver- 
suchen muß, durch die Lücken der beiden Tanzreigen zu schlüpfen und seine 
Partnerin in der Mitte zu erreichen). Folgende Punkte sind hier zu betonen: 
zuerst die verblüffend reine Wiederholung des Kultgedankens, aber auch 








1) Mitgeteilt bei K. Storck, Der Tanz 1903. 
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des Baugedankens von Stonehenge. Sodann die Tatsache, daß der junge Mann 
als Reiter gedacht wird, also wie Skirnir auf dem Roß des Freyr oder 'wie 
Sigurd auf Grani. Endlich, daß in diesem Fall die glückliche Vereinigung des 
peripher-beweglichen, männlich-solaren, und des zentral-beharrenden, weib- 
lich-chthonischen Prinzips offenbar durch das bäuerliche Hochzeitspaar im 
Hochzeitstanz, dem Laich, dargestellt wird. Es gibt — allerdings sehr seltene 
— Darstellungen von Reigentänzen aus der urgermanischen Zeit (Goldring 
von Roga im Maseirmn Schwerin): wir haben Berichte über solche Reigentänze 
und Hochzeitstänze bei den Franken im 5. Jahrhundert, Daten aus 
der Volkskunst und noch aus dem Mittelalter. Das alles ist Sichtie: weil 
daraus, wie auch aus zahlreichen Bräuchen unseres Landvolkes, hervorgeht, 
wie eng die Verbindung der Geschlechter auf das Bündnis zwischen Himmel 
und Erde bezogen wurde, sei es, daß man dadurch die menschliche Ehe dem 
Schutz der höchsten Naturgewalten unterstellte, sei es, daß man im Sinne des 
Fruchtbarkeitskults das makrokosmische Geschehen durch das mikrokos- 
mische zu beeinflussen suchte. Nochmals, was in Stonehenge genau geschah, 
werden wir nie wissen. Aber ahnungsvoll hören wir von der ehrlichen Ent- 
 rüstung der christlichen Missionare über die Fruchtbarkeitsriten in Upsala!) 
oder über die „unzüchtigen“ fränkischen Hochzeitstänze, und höchst bezeich- 
nend dürfte es sein, daß der Volksglaube immer noch die ‘großen Stein- 
kreise in Norddeutschland und Skandinavien — sowie Stonehenge selber! — 
mit geheimnisvollen Tänzen, und zwar Hochzeitstänzen, in Zusammenhang 
bringt. Sehen wir aber weiter, in wie hohem Maße die Bauernhochzeit eine 
Sache der Gemeinschaft ist, und wie z. B. die Brautkrone oder auch der Braut- 
gürtel vielfach Besitz der Gemeinde bleibt und nur von Fall zu Fall der unbe- 
scholtenen Braut ausgeliehen wird, so gelangen wir zu der Überzeugung, daf 
namentlich in Gestalt der fürstlich geschmückten Bauernbraut immer noch 
unbewußt die alte Mutter Erde auf ihren Thron, d. h. auf den reich ge- 
schnitzten und bemalten Brautstuhl, erhoben wird. 

Hier drohen nun allerdings solche gewaltigen Stoffmassen in den Kreis 
unserer Betrachtungen einzudringen, daß nur noch einzelne Griffe möglich 
sind. Es gibt, gleichzeitig mit Stonehenge und gleichfalls in Britannien, Fels- 
N die wir als die Urform der weitverbreiteten und schwer datier- 
baren Labyrinthe, Trojaspiele, Wendelbahnen usw. zu betrachten haben, die 
schreitend, hüpfend, tanzend begangen wurden. Dazu kommen die Tanzberge, 
Babylonien, Osterberge, die mit dem spiralig zum Gipfel führenden Weg die 
beschwerliche Annäherung an die heilige weibliche Mitte symbolisieren: im 
Volksmärchen muß der junge Held oft einen Glasberg besteigen, um ‘die 
Burg der Jungfrau zu erreichen. Ungemein wichtig ist natürlich, daß diese 
N TE Erreger: 
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Mitte oft eine nähere gegenständliche Ausgestaltung erfährt. In einer fin- 
‚nischen Kirche fand der bekannte Forscher Ringbom eine Wandmalerei, 
in der eine weibliche Gestalt als Herrin des Tabubezirkes erscheint. An der 
gleichen Stelle kann sich aber auch ein Baum befinden, so in der Wendelbahn 
von Stolp in Pommern, die außerdem durch einen Baumkranz eingefaßst wird, 
während auf einem Gemälde aus dem 16. Jahrhundert (von Valekenborgh, 
Wien) der heilige Garten durch eine Insel gebildet wird mit Labyrinth, aus 
dessen Mitte ein gestufter Baum, unser Maibaum, emporragt. Obwohl es tat- 
sächlich unter den schwedischen Felszeichnungen der Bronzezeit Darstellun- 
gen von baumumstandenen Rundplätzen gibt, wird uns klar, wie oft jede 
Spur des alten Erdkults verlorengehen mußte, und zwar in allen jenen Fällen, 
wo der weiblich-erdhafte Bezirk durch einen Hain — vgl. den Nerthushain 
bei Tacitus — gebildet oder durch lebende Hecken, Bäume, Holzzäune u. dgl. 
umhegt wurde. Eine letzte Erinnerung an die vorzeitlichen Kultlabyrinthe 
blieb im Kinderspiel aufbewahrt, im Himmel- und Höllespiel, wobei es da- 
rauf ankommt, hüpfend den Weg zum Ziel zurückzulegen und ein Steinchen 
mitzuschieben. In Schweden heißt das Ziel ‚‚gryta‘, der Kessel; auf diesen 
Kessel, das Gefäß als Sinnbild der Großen Mutter, kommen wir noch zurück. 
Endlich ist hier zu fragen, ob der uralte Labyrinthgedanke nicht in unseren 
Kalvarienbergen seine kirchlich-christliche Umdeutung erfuhr. Damit soll 
nicht behauptet werden, daß diese Kalvarienberge aus den heiligen Bergen 
des altgermanischen Sonnen- und Erdkults hervorgegangen seien, aber wohl 
ist uns verständlich, wie leicht in diesem Fall die tief eingewurzelte natur- 
religiöse Symbolik durch die christliche und die alte Mutter Erde durch die 
Mutter Kirche ersetzt werden konnte. 

Zu diesen Kultbergen ist aber noch ein Wort zu sagen. Nach einem alten 
Bericht stand einst auf dem Tanzberg von Jüterbog ein kleines Holztempel- 
chen mit nur einem Fenster, einem runden Loch, nach Sonnenaufgang. Schon 
Ernst Krause!) hat in diesem Zusammenhang an die altfranzösische Fas- 
sung der Dornröschensage erinnert, an den Perceforest, in der erzählt wird, 
wie die in Schlaf versunkene Königstochter in ein Zimmer gebracht wurde, 
dessen einziges Fenster nach Osten blickte — glaubte doch der König, dafs 
nur der Sonnengott sie erlösen könnte! Und nun erweitert sich wieder plötz- 
lich der Kreis unserer Betrachtungen, denn namentlich die deutsche For- 
schung hat für die auch bei uns weit verbreiteten Steinkreise oder Kultberge 
immer wieder die Ostung, die Orientierung meistens nach dem Sonnenauf- 
gangspunkt zur Zeit der Sommersonnenwende — vgl. Stonehenge — nach- 
gewiesen. An dem schon erwähnten Brunholdisstuhl bei Bad Dürkheim, einem 
Kultberg mit Ringwall, befindet sich am nordöstlichen Abhang ein Steinbruch 


1) Ernst Krause, Die Trojaburgen Nordeuropas, 1893. 
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mit eingeritzten Sonnenzeichen, Sonnenrad und Sonnenroß>. Im „Sacellum- 
felsen“ der Externsteine bei Paderborn gibt es hoch oben eine Felsenkammer 
mit Rundloch, dem Sonnenloch, nach Nordosten. Obwohl die Forschung hier 
— wie bei Stonehenge — immer nur die Beziehung zur Sonne beachtet, 
leuchtet uns ein, daß bei diesen Sonnenkultstätten die „Empfangsstation“ 
mindestens ebenso wichtig ist: das ist eben der Steinkreis, der Kultberg mit 
oberer Umwallung, der turmartige Felsen oder der Turm mit Kammer usw. 
und zwar als das „‚chthonische Gefängnis“, als der in sich beschlossene Bezirk 
der durch den Himmelsgott befruchteten Erdgöttin. Letzter Ausklang: so 
wie das Sonnenloch in der Felsenkammer der Externsteine als das älteste, 
noch im reinen Naturkult wurzelnde ‚„Kammerfensterl“ zu deuten ist, dürfte 
in dem oberbayerischen, auf beschwerlichem Weg über eine Leiter erreich- 
baren Kammerfenster noch eine letzte Erinnerung an den urgermanischen 
Sonnen- und Erdkult enthalten sein. Durch das Einschalten einer weiteren 
Sachgruppe sind diese ungeahnten Zusammenhänge genauer zu verfolgen. 
Das sind die oft besonders schönen, mehrgeschössigen und damit turmartigen 
germanischen Speicherbauten, in denen nicht nur das Korn und sämtliche 
Schätze des Bauern aufgehoben wurden, sondern auch die heiratsfähigen 
Töchter sich während des Sommers aufhielten!),. 

Den Baum, den Kindlebaum, den Lebensbaum als Erscheinungsform der 
Großen Mutter kennen wir. Menglods Burg wurde von diesem Baum be- 
schattet, öfters erscheint er in der Mitte der Labyrinthe, und so bildet der 
Baum auch sonst wiederholt die betonte heilige Mitte der Gruppenordnung: so 
beim Tanz um den Maibaum, der als Zeichen der Dorfgemeinschaft verstanden 
wird, dann auch bei der bäuerlichen Rechtsordnung, die noch bis in die Neu- 
zeit vorzugsweise unter einem großen Baum abgehalten wurde. Im Brauchtum 
unseres Volkes wird aber auch die Verlobung oder Eheschließung oft unter 
einem Baum vollzogen und es gibt in der Tat eine Darstellung aus der däni- 
schen Bronzezeit, in der das junge Paar sich innerhalb einer Umhegung be- 
findet, während sich hinter der Frau ein Baum erhebt?). Im gleichen Zu- 
 sammenhang ist die Gruppe der Weihnachtspyramiden zu erwähnen, die Vor- 

läufer unseres Weihnachtsbaumes. Das sind Lattengestelle, die mit den Sinn- 
bildern der fruchttragenden Erde, mit Wintergrün, Äpfeln, Nüssen, Dörrobst 
geschmückt werden, aber auch mit weiteren Gegenständen, die wir zweifel- 
los als Zeichen der zeugenden, männlich-solaren Naturgewalt zu deuten haben. 
Dazu gehört der Sonnenvogel, der schon auf dem Wipfel des Baumes der 
Menglod saß, so wie noch heute auf den Weihnachtspyramiden und Oster- 





!) Verf. Das Kammerfensterl, in Brauch und Sinnbild, Festschrift für Eugen 
 Fehrle, 1940. 


®) E. Fehrle, Deutsche Hochzeitsbräuche, 1937. 
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palmen. Auf dem Gipfel der schlesischen Weihnachtspyramiden befindet sich 
aber auch das Sonnenrad, dazu kommen natürlich die flammenden Lichter 
und bedeutsames Bildgebäck. So finden wir an den friesischen Pyramiden 
regelmäßig den Eber, das Tier des Fruchtbarkeitsgottes Freyr, aber auch, als 
sollte diese ganze Symbolik noch einmal ihre biblische Bestätigung und Er- 
läuterung erfahren, die Darstellung des ersten Menschenpaares, Adam 
und Eva. 

Von hier kommen wir auf die weit verbreiteten Lebensbaumdarstellungen, 
die wiederum den Kerngedanken des naturreligiösen Grundgesetzes, die Ver- 
bindung zwischen Himmel und Erde veranschaulichen, und zwar durch die 
periphere, äußere Zuordnung der Vögel oder anderer männlicher Tiere zum 
Baum. Obwohl diese Gruppendarstellungen zweifellos fremd beeinflußt sind, 
ist es auch in diesem Fall möglich, den Urtypus in der nordischen Bronze- 
zeit nachzuweisen und zwar an einer Steinplatte des schwedischen Kivik- 
grabes mit der Darstellung einer Pyramide zwischen zwei Speeren und 
Hammerbeilen. Denn wir kennen Felszeichnungen der schwedischen Bronze- 
zeit, die uns die Weihung des ehelichen Bündnisses durch einen Mann mit 
hochgehobenem Beil zeigen; schon da erscheint zum erstenmal das später von 
Thor-Donar geschleuderte Beil, der Hammer oder das Hammerbeil als Sinn- 
bild der Zeugungskraft. Anderseits wissen wir durch die Weihnachtspyra- 
miden, wie leicht die Vorstellung zwischen einem wirklichen Baum und einer 
Pyramide oder einem Kegel schwankt. Tacitus berichtet über die Umfahrt 
der Nerthus, der germanischen terra mater, und es gibt Darstellungen solcher 
Wagenumfahrten aus der ungarischen Eisenzeit, in denen die Göttin als bild- 
loses, kegelförmiges Idol auf einem Wagen erscheint. Auf Grund solcher 
Beobachtungen ist anzunehmen, daß wir in der berühmten Platte des Kivik- 
grabes in der Tat den Grundgedanken der späteren Lebensbaumdarstellungen 
vor uns haben, nur daß an Stelle des Baumes ein kegelförmiges Mal erscheint 
und an Stelle der Vögel, Hirsche, Einhörner usw. die Waffen des Mannes. 

Wie der Volksglauben zum Kegel, zu der Pyramide oder dem Dreieck als 
Sinnbild der Mutter Erde gelangte, ist nur zu vermuten. Die Vorstellung des 
Mals als Zielpunkt der Bewegung kann maßgebend gewesen sein, dazu dasbreite 
Auflagern auf der Erde. Aber möglich ist auch, dafs die einfache geometrische 
Form des stehenden Dreiecks in ganz verschiedene Gegenstände hineingesehen 
wurde, die in engster Beziehung zu der Großen Mutter gedacht wurden: so in 
jeden Hügel oder Berg, im den Grabhügel, wie gesagt auch in den Baum, vermut- 
lich auch in das schützende und bergende Hausdach und. vor allem in die beklei- 
_ dete weibliche Gestalt. Höchst bezeichnend ist nun aber, daß das altgeheiligte 
Dreieckschema sich immer wieder im Unterbewußtsein des Volkes durch- 
setzt und zwar bei der Übernahme einer fremden weiblichen Gewandfigur. 
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Es gibt aus der frühen mitteleuropäischen Eisenzeit geschlossene Formreihen, 
die uns die fortschreitende Umgestaltung der aus dem Süden übernommenen 
bekleideten weiblichen Gestalt bis zum rein geometrischen Dreieck veran- 
schaulichen. In unserer Volkskunst, in der Bildnerei und Malerei, ist aber die 
Stilisierung der Mantelmadonna zum Dreieck und Kegel so überraschend all- 
gemein, daß sie nicht mehr auf ein zufälliges Vorbild — die Loreto-Madonna 
— oder auf eine besondere historische Tracht zurückzuführen ist. Bedenken 
wir, wie oft Maria als Schützerin der Kinder, des Wachstums, der Ernte, des 
Spinnens und Webens die Funktionen der Erdmutter übernimmt, oder wie sie 
in der Fronleichnamsprozession wie einst die Nerthus durch die Felder ge- 
tragen wird, so glauben wir vielmehr zu erkennen, daß sich unter dem rei- 
chen Barockgewand der Gottesmutter immer noch die altgeheiligte Erdmutter 
verbirgt. | | 
Nun noch ein Wort über das Wasser und das Gefäß. Wir kennen die 
Kinderbrunnen, und wenn das kleine Mädchen in einen Brunnen fällt, gelangt 
es eben in das Reich der Frau Holle. Über die Bedeutung des Wassers im 
Kult der nordischen Vorzeit ist wenigstens so viel zu sagen, daß der Wohnsitz 
der Freya-Frigg .‚Fensalir‘, die Meersäle, heißt, und daß nach der Umfahrt 
der Nerthus der Wagen mitsamt dem Götterbild in einem See mit Wasser 
übergossen und die Sklaven, die bei der heiligen Handlung zugegen gewesen 
waren, im See ertränkt wurden. Dazu ist die Verehrung von Sümpfen oder 
Quellen durch eine große Zahl von Sumpf- und Quellopferfunden bezeugt, 
wie noch heute das Volk den Brunnen vielfach Opfer bringt, Blumen, Früchte 
oder sogar lebende Tiere. Und noch heute ist es immer eine weibliche Gestalt, 
«die mit dem Wasser in Zusammenhang gebracht wird, die Brunnenfrau, die 
Wasserfrau, die Untermutter, die Wassertante, die Hollenfrau usw. Allerdings 
gibt es daneben auch männliche Wassergeister, was schon psychologisch durch 
die stark bewegten, lärmenden und tosenden Erscheinungsformen des Wassers 
zu erklären sein dürfte. Auch in diesem Fall aber hat sich die Kirche der 
unausrottbaren Naturreligion des Bauernvolkes angepaßt, nicht nur durch 
die Übernahme der Wassertaufe aus dem vorchristlichen Brauch und durch 
die Aufstellung des Taufbeckens in der Mitte der Taufkapellen, sondern auch 
dadurch, daß sie in vielen Fällen die alten Quellheiligtümer in ihren Schoß 
aufnahm: das einst offene Temenos wird nur durch die Kirche geschlossen 
und damit möglichst von der Natur abgelöst. In St. Ottilien (Schwarzwald) 
fließt die Heilquelle unter der Wallfahrtskapelle. Der Elisabethbrunnen bei 
Schröck (Marburg) barg Weihegaben aus der früheren Vorzeit. Im Blautopf 
bei Blaubeuren hauste einst die „schöne Lau“; ihre eindrucksvolle Kultstätte 
wurde durch die Klosteranlage verchristlicht und die schöne Lau durch die 
„schöne Maria‘ des Hochaltars ersetzt. Es ist die gleiche Stammeslinie, die 
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von der Mutter Erde zu den bekannten Sagen-, Märchen- und Heiligen- 
gestalten führt, von der Nerthus zu Menglod, Brünhild, Dornröschen, Maleen 
und der hl. Barbara, aber auch zu der Frau Holle, Melusine, der schönen Lau 
und der hl. Ottilie. — In der Kult- wie in der Traumsymbolik gesellt sich 
zum Wasser das Gefäß. Unter fremdem, südlichem Einfluß entstehen schon 
in der nordischen Bronzezeit weibliche Figürchen, die ein Gefäß tragen. Wich- 
tiger sind die aus dem letzten Jahrtausend v. d. Zw. stammenden, über ganz 
Europa verbreiteten Kultwägelchen mit einem Gefäß. Im Norden erscheint 
dieses Gefäß ohne figürliche Begleitung, aber unter dem Einfluß des Südens 
wird die Symbolik begreiflicher und lebendiger. So sehen wir auf. dem be- 
rühmten Kultwagen von Strettweg in Steiermark als zentrales Symbol die 
nackte weibliche Göttin mit einer Schale über dem Kopf, während das 
peripher-männliche, wildbewegte Element in Gestalt einer Schar von Kriegern 
zu Fuß und zu Pferde herumtummelt. Noch heute befindet sich beim 
Schemenlaufen im Vinstgau immer ein als Weib verkleideter Bursche, die 
„Kübele Maia‘, der einen Kübel mit Wasser trägt und damit herumspritzt. 

Nur zur Ergänzung folgen hier ein paar wichtige Beispiele zur Phänomeno- 
logie des männlich-solaren Naturprinzips. Neben der Waffe des Mannes wäre 
sein Arbeitsgerät zu nennen, vor allem wohl der in den bronzezeitlichen Fels- 
zeichnungen oft dargestellte Pflug: schon Eduard Hahn hat den Pflug, der 
die Erde aufreißt, damit sie den Samen aufnehmen kann, als Sinnbild der 
männlichen Zeugungskraft gedeutet, und so wurde auch der oben angeführte 
angelsächsische Flursegen vom Pflüger der Erde zugerufen. Dazu kennen wir 
den Vogel, der im alten Europa wiederholt zusammen mit der Sonnenscheibe 
abgebildet wurde. Der Vogel, der als Hahn — auf Menglods Baum — den 
Tag verkündet, als Zugvogel die Rückkehr der Sonne im Frühling. Nebenbei 
bemerkt ist der Vogel aber nicht nur ein Himmelstier und Himmelsbote, son- 
dern der männliche Vogel, der Hahn, ist auch ein unermüdlicher Tänzer, der 
mit seinen seltsamen Verbeugungen die fast unbewegliche Henne umtanzt und 
umwirbt und damit zeigt, wie schon in der Natur der bedeutsame Kult- 
gedanke, die Beziehung des peripher-beweglichen, männlich-sonnenhaften zum 
zentral-beharrenden, weiblich-erdhaften Naturprinzip vorgezeichnet ist. Auch 
in diesem Vogeltanz, dem Balztanz, mag eine Erklärung liegen, warum der 
Vogel als Sonnensymbol erscheint und weshalb noch heute der Bauerntanz so 
oft den Vogeltanz nachahmt, wie es z. B. beim bayerischen Schuhplattl der 
Fall ist. 

Dazu kommt das Pferd. Skirnir, Sigurd und der junge Ehemann im schwä- 
bischen Hochzeitstanz sind Reiter. In den schwedischen Felszeichnungen wer- 
den immer wieder einzelne Pferde, Reiter oder Reiterkämpfe dargestellt. 
Der berühmte Sonnenwagen von Trundholm aus der dänischen Bronzezeit zeigt 
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das Pferd als Sonnenroß, wie es die Sonnenscheibe zieht. Aus solchen frühen 
Vorkommnissen geht hervor, wie falsch es ist, die aus der Volkskunst, den von 
den Burschen geschnitzten Minnegaben oder dem Giebelschmuck bekannten 
Pferdeköpfe, Pferde oder Vögel unbedenklich als die Tiere Odin-Wodans zu 
deuten: so wie das Hammerbeil als Sinnbild der Zeugungskraft älter ist als 
der hammerschleudernde Donar, das Sonnenrad älter als der gallo-römische 
Jupiter, dem das Rad als Attribut beigegeben wird, so sind auch das Sonnen- 
roß und die Sonnenvögel älter als das Roß und die Raben Wodans. 

Indessen möchte ich hier nur noch zwei wichtige Symbolgruppen an- 
schließen. Da sind zuerst die bäuerlichen Reiterspiele, die besonders zum 
Osterfest geübt werden, die Frühlingsrennspiele, das Ringstechen usw., in 
denen der ursprüngliche, auf den Sonnen- und Erdkult bezügliche Grund- 
gedanke reiner erhalten blieb als in den ritterlichen Turnierspielen des Mittel- 
alters. Noch völlig rein tritt uns der symbolische Kreis-Kerngedanke ent- 
gegen, wenn z. B. beim Stollenreiten in Buckow die Burschen um einen runden 
Platz reiten, in dessen Mitte sich der Maibaum mit den Mädchen befindet. 
Sodann aber führt die naheliegende Vorstellung der beweglichen Sonne als 
Scheibe oder Ball zu der gewaltigen Gruppe der im Kult wurzelnden Wurf- 
spiele. Mannhardt hat in seinem schönen Buch über .‚Wald- und Feld- 
kulte‘“ zahlreiche Beispiele gesammelt, aus denen mit Sicherheit hervorgeht, 
daß bei den — wiederum zum Frühlingsfest veranstalteten — Ballspielen 
unseres Volkes der Ball eben das Sonnensymbol ist. Dazu sei hier noch ein 
merkwürdiges Beispiel erwähnt: trotz heftiger Bekämpfung durch die Kirche 
wurde noch im vorigen Jahrhundert in Nordfrankreich das ‚choule“ oder 
„soule picarde“ gespielt, wobei die eine Mannschaft den Ball durch einen von 
den Gegnern verteidigten Reifen werfen mußte. Das ist die Urform unseres 
Rugby- oder Fußballspiels, aber nach der französischen Forschung bezog sich 
dieses vermutlich von den Normannen eingeführte Ballspiel auf den Kult der 
Sonne, die noch von den Bretonischen Bauern in Gestalt eines männlichen (!) 
Heiligen, Saint Soul, verehrt wurde. Neben dem Ball ist dann noch die Wurf- 
scheibe zu erwähnen. Es gibt von der Insel Gotland steinerne Wurfscheiben 
aus dem 8. Jahrhundert v. d. Zw., und ich selber habe gesehen, wie noch heute 
die Burschen auf Gotland mit flachen Steinen auf ein feststehendes Mal 
zielen. Das ist die einfachste Form des über ganz Europa als Bosseln, Eis- 
schießen, Boccia, Curling usw. bekannten Wurfspieles, das noch einmal den 
uralten Symbolgedanken veranschaulicht: den mühsamen Weg des beweg- 
Tas männlich-solaren Elements zum Mal, zu der weiblich-chthonischen 

itte. 

Weitere Beispiele wollen wir hier nicht mehr hinzufügen. Ausgehend von 
einer berühmten Kultstätte der nordischen Vorzeit ist es uns gelungen, eine 
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große Menge scheinbar völlig heterogener Formen und Vorstellungen, in denen 
die Vorzeitforschung, die Religionsforschung, die Volkskunde regelmäßig ver- 
sinkt, unter einem einheitlichen Gesichtspunkt zusammenzufassen und dem 
einen Gedanken der heiligen kosmischen Ehe zuzuordnen. Gewiß wäre es 
leicht, diese Stoffülle immer mehr zu erweitern. Einmal bis tief in das orga- | 
nische Naturgeschehen hinein, wo schon das Schema der Befruchtung in selt- 
samer Weise den Stonehengegedanken, den Eintritt des beweglichen männ- 
lichen Elements in das weibliche Temenos veranschaulicht. Dann aber auch 
auf dem Gebiet des Volksglaubens, wo oft völlig unerwartet die denkbar ver- 
schiedensten und merkwürdigsten Formen des Brauchtums ihre sehr einfache 
und gemeinsame Lösung finden, sobald wir sie auf den Kerngedanken des 
naturreligiösen Grundgesetzes hin prüfen. 

So mag wohl gerade die scheinbar verwirrende Vielgestaltigkeit der ger- 
manischen Symbolik zum Verständnis jenes ganzheitlich umfassenden Glau- 
bens- und Begriffssystems führen, dessen Entstehung wir in der urger- 
manischen Zeit, im Goldenen Zeitalter des nordischen Bauerntums, anzu- 
nehmen haben: in der unvergleichlich großartigen, nicht erdachten, sondern 
erlebten Naturanschauung des germanischen Bauerntums bilden Himmel 
(Sonne) und Erde die beiden Pole, um die sich die verschiedensten — vielleicht 
sämtliche — natürlichen Erscheinungs- und Betätigungsformen gliedern. In 
‘diesem Sinn erscheinen Himmel und Erde ihrerseits als Symbole, als be- 
deutsamste Vertreter und Träger zweier polar entgegengesetzter, aber funk- 
tional aufeinander bezogener Naturprinzipien, deren Walten und Wirken auch 
sonst im Naturgeschehen und im menschlichen Leben, im Jahreslauf und im 
Lebenslauf wiedererkannt wird. Wie weit diese Zuordnung, diese eigenartige 
Vergeistigung der Natur- und Lebenswirklichkeit ging, ist kaum mit Sicher- 
heit zu bestimmen. Nach umfassenderen Arbeiten glaube ich folgende Ta- 
belle vorlegen zu können, aus der die sinnbildliche Zuordnung der sinnfälligen 
Wirklichkeit, sei es zum weiblich-erdhaften, sei es zum männlich-sonnen- 


haften Prinzip, hervorgeht: 


Zuordnung zum 
weiblich-erdhaften Prinzip 


Erde — Wasser. 


Die Erscheinungsformen der Erde: die 
vom Himmel überwölbte Landschaft, 
Erdreich, Berg und Hügel, Felsen und 
Stein, die Höhle. 


Die Erscheinungsformen des Wassers: 
Meer, See, Fluß, Sumpf, Quelle, Brunnen, 
Eis, Gletscher. 


Zuordnung zum 
männlich-sonnenhaften Prinzip 
Luft — Feuer. 


Die Sonne und die Himmelserscheinungen 
in ihrer befruchtenden Einwirkung auf 
die Erde: Wind, Sturm, Regen, Donner, 
Blitz. 
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Das Grab — Grabhügel, Steingrab, Grab- 


mal, Aschenurne. 


Die Pflanzenwelt: Wald, Baum, Strauch, 
Blume, Frucht — Getreide, Saatfeld — 
Brot, Brei. AUS 


Erdentiere: Maus, Schlange, Kröte. 
Wassertiere: Fisch, 


Nachttiere: Katze, Eule, Fledermaus. 


Weibliche Tiere: Kuh, Stute, Ziege, usw. 


Das Ei. 
Ruhe und Dunkel, Schutz und Hülle: 


Nacht, Mond, Sterne — Höhle, Grab —. 


Haus, Dach, Bett — das Umhegte und die 
Umhegung: Hof und Zaun, die befestigte 
Siedlung, Kultplatz, Burg, Turm — der 
Zugang: Tor, Tür, Schwelle, Fenster — 
Schutzwaffen: Schild, Brünne — Krone, 
Kranz, Gürtel, Halskette, Schleier. 


Das Mal als Ziel der Bewegung. 
Stille. 


Die Frau und die Arbeit der Frau: Flech- 
ten, Weben, Spinnen, Anbau und Zube- 
reitung‘ des Flachses, Töpferei, die Be- 
schäftigung der Hausfrau, Zubereitung 
des Essens, Brotbacken usw. 


Die zugehörigen Geräte: Spindel und 
Kunkel, Spinnwirtel, Spinnrad, Webstuhl 
usw. — Geflecht, Gewebe, Faden — das 
Gefäß (auch als das Bergende, Emp- 
fangende) — die Herdstelle. 


Hohlformen s. Gefäß, die Unterlage des 
Feuerbohrers, die Gußform beim Metall- 
guß, „Elfenmühlen“, 


Heilen, Heilkunde — Heilquellen, -berge, 


-kräuter. 

Weich, feucht, kalt. 
Links (s. Schild). 
Blau, grün. 


Die Waagerechte. 


Bardesck Adama van Scheltema: Mutter Erde und Vater Himmel usw. 


Die Tierwelt — Fleisch und Blut. 


Himmelstiere: der Vogel. 


Männliche Tiere: Stier, Hengst, Eber, 


Bock, Hirsch, Hahn (Spielhahn). 


Bewegung und Licht, Kampf und Angriff: 
Tag, Sonne — Rad, Wagen, Schiff, Pferd 
— Marsch, Lauf, Sprung, Ritt, Wurf — 
Angriffswaffen — Wurfholz, 
-stein, -scheibe, Ball. — Der „Eberkopf“, 
die keilförmige germanische Schlachtord- 
nung. 


Der Weg als Symbol der Bewegung — 
Leiter, Fußspur, Roßtrappe. 


Lärm, Hörnerschall, Klappern, Peitschen- 
knallen, Böllern. 


Der Mann und die Arbeit des Mannes: 
Jagd, Fischerei, Schiffahrt, Pflugbau, die 
Metallbearbeitung, Krieg, Kampf, Sport. 


Die zugehörigen Geräte: Schiff, Pflug, die 
Waffen: Speer und Schwert, Axt, Ham- 
mer, Donnerkeil, Pfeil (auch als das Be- 
wegliche, Eindringende). 


Plastische Formen s. Waffen, der Bohr- 
stab, Lebensrute (?), Peitsche, Streck- 
schere. 


Töten, Verletzen, Kriegskunst. 


Hart, trocken, warm. 
Rechts (s. Waffe). 
Rot, gelb. 

Die Senkrechte. 


-Speer, 
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Hat es einen Sinn, daf wir uns heute, in dieser Zeit schwerster Prüfung 
für unser Volk, mit Fragen vorzeitlicher Naturreligion befassen? Vielleicht 
doch, denn wenn es auch wahr ist, daß in unserer durch und durch männlichen 
und kriegerisch bewegten Gegenwart — wie einst in der späten Vorzeit — 
der Gedanke an den friedlichen heiligen Bezirk der Großen Mutter zurück- 
treten muß, so bleibt doch das Ziel des Krieges der Frieden, und es bleibt die 
Sehnsucht des Kriegers die Heimat und das Heim. So mag es wohl sein, daß 
aus einer uralten aber ewig gültigen Symbolik eine Verpflichtung folgt, die 
auf uns Daheimgebliebenen und namentlich auf den Frauen ruht. Das ist die 
Pflicht, in ruhiger Zuversicht das heilige Temenos, das Heim, zu hüten und 
vorzubereiten, damit es einmal würdig sein wird, unsere heimkehrenden 


Krieger wieder in sich aufzunehmen. 


RUDOLF BILZ: 
ZUR BIOLOGIE UND PSYCHOLOGIE DER MUTTERROLLE 


Von Gefühlen, etwa Gefühlen der Mütterlichkeit, zu sprechen, setzt ein erlebendes 
Subjekt und seine Umwelt voraus, denn Gefühle sind immer bezogen. Ein Zorn ver- 
läuft ebenso wie eine zärtliche Regung szenisch. Das Subjekt steht mit seinem Er- 
lebniszentrum im Mittelpunkt einer Szene. In der „Rolle“ habe ich seit Jahren (5) 
ein Radikal des Lebens darzustellen versucht. Sie erschien mir als der Generalnenner, 
unter dem ich Leiblich-Physiologisches und Seelisch-Emotionales, also Handeln, und 
zwar gerichtetes Handeln, sowie Erleben in einem sah. So faßte ich gleichzeitig mit 
einem Griffe, was die Neurophysiologen unter einem Bewegungsakt, die Biologen unter 
Trieb, Instinkt und Stimmung sowie die Psychologen unter Gefühl, Affekt und Stim- 
mung verstehen. Das Gleichnis der Rolle, wohlgemerkt, es handelt sich um ein 
Gleichnis!, drängte sich mir auch darum auf, da die Theaterrolle eine Gegenrolle 
und einen Gegenspieler voraussetzt sowie die Tatsache des Ausdrucks, der als Mimik 
vom szenischen Partizipanten „verstanden“ wird („szenische Semantik“). Die ‚Physio- 
gnomische Seite interessiert uns sogar in besonderem Maße (6). Um das Beteiligtsein 
des ganzen Menschen hervorzuheben, prägte ich (7) die ungewöhnliche F ormel: Wir 
sind „Mimik durch und durch“. Der Mensch lebt bewußt, vorsichtiger: bis zu einem 
gewissen Grade bewußt. Ein Teil meines Gebarens kommt mir überhaupt nicht zum 
Bewußtsein, etwa die Tachykardie in einem Zornesaffekt. Ich kann das Herzklopfen 
bemerken, aber es kann auch in der Latenz meines Leibes als unsichtbare ,‚‚Mimik“ 
bestehen, ohne daß ich von den affektbestimmten Bewegungen weiß. Wenn das Sub- 


jekt im Erleben der Wut vor einen Röntgenschirm tritt, so zeigt sich den Augen des 
Röntgenologen die „innere Mimik des Herzens“ oder auch, die zur Sichtbarmachung 
erforderlichen Kontraste vorausgesetzt, die „innere Physiognomik des Magens”. Immer 
ist der ganze Mensch von einer Rolle erfüllt oder erfaßt, gleichviel, was ihm da- 


von bewußt wird. 
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Wenn von Rollen die Rede ist, müssen wir ferner an Schauplätze denken, also 
„Orte der Handlung“ und des Erlebens, und auch an die Zeit. Den Mittelpunkt der 
Szene stellt das Subjekt dar, das in Gefühlen sich, seine eigene Verfassung also, 
die Partizipanten, den Schauplatz und die szenische Zeit erlebt. Die Zeit wird er- 
lebt, und es ist ein Unterschied, in welcher Rolle ich Zeit erlebe, d. h. in welcher 
inneren Verfassung, wo und in welcher Partnerschaft ich lebe. Bedeutungszeichen 
im Sinne v. Uexkülls (28) haften nicht nur den Gegenspielern, sondern auch den 
Schauplätzen an. Des weiteren läßt das Gleichnis der Rolle an den Begriff des Reper- 
toires denken, anders ausgedrückt: Dem Subjekt steht nur eine beschränkte Anzahl 
von inneren Verfassungen und Partnerschaften und typischen Schauplätzen und nur 
eine gewisse Anzahl von Möglichkeiten rollencharakteristischen Zeiterlebens zur Ver- 
fügüung!). Im Szenarium seines Lebens kann das Subjekt, andere Termini zu ge- 
brauchen, nur eine Reihe von Trieben, Instinkten und Affekten erlebend zum Aus- 
druck bringen. Im Sinne der v. Uexküllschen Umweltlehre (27) gilt gleichzeitig, 
daß dieses Szenarium des Subjekts mit seinem begrenzten Repertoire seine und nur 
seine Umwelt ist, so wie sein Leib und sein Erleben sein und nur sein Leib und sein 
Erleber sind. — Was mir aber das Wichtigste war, als ich das Gleichnis der Rolle 
einzuführen versuchte: Das Wort Rolle hat einen doppelten Sinn. Einmal be- 
zeichnet es eine Handlung, die auf Gegenspieler bezogen ist, zum anderen aber 'be- 
deutet es einen geschriebenen oder irgendwie fixierten „Text“. Damit sprechen wir 
einen Platonischen Gedanken aus. (Daß andererseits v. Uexküll und Para- 
celsus sich in ihrer Seinslehre eng berühren, hat in diesen Tagen Erich Otto (19) 
zum Ausdruck gebracht.) v. Uexkülls biologische Anschauungen habe ich gleich- 
sam in das Anthropologische zu übersetzen versucht. Für den Menschen allerdings 
gilt, daß er seine vitalen Rollen, etwa seine Racheimpulse, nie oder fast nie in der vollen 
ungehinderten Form zur Verwirklichung bringt, da bei ihm in ausgesprochenem Maße 
andere, auch geschichtliche, Mächte interferieren. Wir sind hierarchisch ‚gebaut, 
was auch durch den Bau und die Zusammenordnung unserer Nervensysteme bezeugt 
wird. Das Repertoire mit seinen in Stimmungen und Instinkten, Trieben und Affekten 
sowie Reflexen begründeten szenischen Rollen stellt die Basis unserer Existenz dar, 
eine mit Tätigkeitsbereitschaften geladene unterste Schicht. Das Gewissen des 
Menschen und die Einsicht in sein eigenes Handeln und der sittliche Wille 
sind den szenischen in der Latenz unseres Leibes liegenden Imperativen übergeordnet. 
Auch die Frage der ererbten Charakterradikale wäre hier zu berühren. (Der Cha- 
rakter bestimmt den Stil der Rollen und legt Akzente, bestimmt das Wie und, indem 
er akzentuiert, auch das Was!). Gleichviel, ob uns das innere Veto, es kann sich 
auch im Gegenteil um ein Aneifern handeln, bewußt wird oder ob die zentralen 
„Imperative hinter der Bühne“ uns nicht zum Bewußtsein kommen, es können affek- 
tive Rollen gänzlich niedergehalten werden, auch wenn aus dem Szenarium der Um- 
welt das typische Stichwort zum Handeln gefallen ist?). Wir können den Menschen 





!) Es wird später (S. 285) vom Zeiterleben im Orgasmus der Frau die Rede sein. 
.*) Aus dem Gegeneinander von Kräften können sich Stümmelformen urszenischer 
Rollen ergeben. Keineswegs führt das innere Veto zu einem formlosen Durchein- 
ander von Organfunktionen oder wie man sich ein funktionales Chaos vorstellen 
könnte. Dieser Art charakteristischer Stümmelformen, denen zu einem Teil eine 
physiognomische Bedeutung zukommt, könnte man auch als „Symbolhandlungen“ 
bezeichnen. Ich habe anderenorts (6) eine Reihe verstümmelter oder verformter 
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nicht gleichsetzen mit dem Tier, aber wir haben allen Grund auf die „Natur in 
uns“ (1) hinzuweisen. Nietzsche hat das höchst absurde Gleichnis geprägt, daß 
der Mensch „oligarchisch eingerichtet“ sei. 

Der Physiologe Cannon (8) hat gezeigt, wie im Erleben gewisser starker Affekte 
der Not oder einer Notwehr, eines Notstandes, wozu auch der Zorn gehört, das Neben- 
niereninkret Adrenalin in die Blutbahn ergossen wird. Wir sagen nicht, weil wir diese 
Affekte erleben, erfolge die Inkretion, und wir behaupten auch nicht, wir erlebten die 
starken Emotionen nur darum, weil der Wirkstoff im Blut in Form eines Stoßes erscheint, 
sondern gebrauchen beide Aussagen mit dem „weil“ in der Bedeutung von Weile, 
in der Weile der szenischen Rolle ereignen sich diese Dinge, gleichviel, wie die Weile 
erlebt wird. Nicht nur der Mensch hat eine Zeitgestalt, worunter wir alle seine 
Raumgestalten und seine Wandlungen von Gestalt zu Gestalt verstehen, sondern 
auch der Rolle kommt eine Zeitgestalt zu. Es gibt in der Natur keine endlosen 
Szenen, sondern der Naturplan hat Termine innerhalb der Zeitgestalt des Subjekts 
und auch Weilen für die szenischen Rollen vorgesehen, Zeitdauern, die allerdings 
dehnbar und verkürzbar erscheinen, ein Thema, das uns hier nicht beschäftigen soll). 
Außer dem Zorn oder der Aggressivität gelten als „Emergency“-Funktionen im Sinne 
Cannons unsere Verhaltensweisen im Hunger, wenn es uns friert, wenn wir 
Schmerzen erleiden und wenn wir in Angst geraten. Wir gehen nicht des näheren 
darauf ein, was von Fall zu Fall der Sinn der Adrenalinsekretion ist; denn sie hat 

sehr wohl ihren szenischen Sinn. Vom Zorn sei nur bemerkt, daß die Mo- 
bilisierung der Glykogendepots in der tierischen oder menschlichen Leber, was so- 
fort eine Erhöhung des Blutzuckerspiegels zur Folge hat, das Subjekt „aufrüstet“, 
indem es den Muskeln Zucker als notwendigen Brennstoff zuführt, den Herzmuskel 
kräftigt usw. Über das Adrenalin kommt das Tier in die Verfassung, die man als 
die einer Bewaffnung bezeichnen könnte. Es gerät in Harnisch! In der Angst wird das 
Subjekt über den gleichen Wirkstoff zur F lucht gerüstet, die gleichfalls einen hohen 
Kräfieverzehr bedeutet; im Schmerz zur Abwehr, denn Schmerzen erleiden, das habe 





Rollen beschrieben: Eine Organfunktion (oder einige) kann als Teil der Rolle (pars 
totius) erscheinen, repräsentiert aber die volle Exekutive, steht für das Ganze als 
— pars pro toto. Nebenbei sei bemerkt, daß es auch im szenischen Verhalten der 
Tiere Symbolhandlungen gibt, und zwar handelt es sich z. T. um „Vorsprungbewegun- 
gen“ (7), z. T. um Relikte erdgeschichtlich alter, außer Kurs gekommener Funk- 
tionen (2). In diesem Sinne haben also sogar die Tiere oder wenigstens gewisse Tiere 
eine Geschichte ihrer urszenischen Rollen, die physiognomisch zu einem Geschichte 
geführt hat. Den Begriff „archaischer Funktionsreserven“, der ähnlich verstanden 
sein will, habe ich andernorts (6, 7) dargestellt. Sie? 

1) Es gibt Menschen, deren Kindheit kürzer ist als die anderer, sie reifen rascher, 
so daß von einem Reifungstempo die Rede sein muß, wie es auch in den szenischen 
Rollen ein persönliches Tempo gibt, das zentral bestimmt ıst. 

Wie die „Weile“ der Lebensalter erlebt wird, das ist so wenig gleich wie das 
Erleben der szenischen Rollen. Schopenhauer (22, S. 94) bemerkte: „Die Zeit 
selbst hat in unserer Jugend einen viel langsameren Schritt, daher das erste Viertel 
unseres Lebens nicht nur das glücklichste, sondern auch das längste ist.“ gi’ Daß es 
auch, Ausdruck einer zentralen Störung, ein pathologisches Zeiterleben gibt, be- 
schäftigt die Psychopathologen. Es sei an Forschungen E. v. Gebsattels (10) in 


diesem Zusammenhang erinnert. 
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ich andernorts (6) ausgeführt, heißt kämpfen, wofern dieses Erleben, das ist von 
Fall zu Fall verschieden, nicht in Kindsrollen führt, die ein Hilferufen bedeuten. 

Man kann das Tier über spezifische Stichworte, über Wahrnehmungen also, in 
Rollen (= affektive Verhaltensweisen) versetzen, eine Tiermutter z. B. über das angst- 
volle Rufen des Kindes. Die Erregung und Kampfbereitschaft der Alten, wenn sie 
durch den Ruf des Kindes in eine Verfassung der Aufrüstung kommt, ist ohne Frage 
eine Emergeney-Funktion im Sinne Cannons, die mit der Zärtlichkeit der Mutter 
in einem Zusammenhang steht. Mit anderen Worten: Die Funktionen nährender und 
bergend-behütender Zärtlichkeit schließen eine Kampfbereitschaft nicht aus, im 
Gegenteil, eben die Zärtlichkeit, im besonderen die des Schützens, verlangt Tapfer- 
keit! Man kann aber auch, und das erregt unser stärkstes Interesse, vom Endokrinium 
aus, unabhängig von den Partnerschaften der Umwelt oder vom Repertoire, das von 
der Zeitgestalt des Subjektes abhängig ist, ein Tier in eine Rolle versetzen: Der Hypo- 
physenvorderlappen der Säugetier- und der Menschenmutter bildet ein Inkret, das 
bei Wöchnerinnen auf die Milchdrüsen der Brust „bezogen“ ist, und zwar deren 
Sekret. Die Milchbildung erfolgt aber erst, wenn die Frucht geboren ist. Als- 
dann zeigt die Sekretionszelle die innere Struktur, und das bedeutet die Fähigkeit oder 
Bereitschaft, aus gewissen Aminosäuren des Blutstroms Kasein zu bilden. Nirgends 
sonst und zu keinem anderen Termin in der Zeitgestalt des Subjekts kommt dieser 
typische Eiweißkörper zustande, der auf das neugeborene Kind, und zwar seinen 
Magen, „bezogen“ ist. Seitz (23) berichtet von einem Rhesusaffen, dem, obwohl 
er weder schwanger noch eine Kindsmutter war, eine diese Laktationshormone ent- 
haltende Hirnanhangdrüse operativ in das Körpergewebe eingesetzt wurde. Was ge- 
schah? Füllten sich daraufhin seine Brustdrüsen mit Milch? Das war unmöglich, 
denn das Milchbildesekret vermag nur auf Zellen von Wöchnerinnen zu wirken. Ein 
ganz anderes, und zwar szenisches Schauspiel vollzog sich: Der Affe betreute 
solange, bis das Implantat aufgesaugt war, ein Meerschweinchen nach Art einer Mutter 
und drückte es, wie ein Bild in dem Seitzschen Werk (23, S. 214) eindrucksvoll 
dartut, „wie zum Stillen zärtlich an die Brust“. Wohlgemerkt, nur solange das Tier 
unter dem Einfluß des Wirkstoffes stand, hielt seine Rolle mütterlicher Betreuung 
vor! Die Weile war in diesem Fall festgelegt von dem Tempo der Resorption eines 
künstlich in das Gewebe gepflanzten Organs. Seitz (23, S. 71) spricht von der 
„Auslösung des Mutter- und Stillinstinkts nach Gaben von Laktationshormon“. Also 
auch vom Chemischen her können emotionale Zuständlichkeiten, d.h. Stimmungen, 
zustande kommen. (Daß Stimmungen leib-seelische Phänomene darstellen, die unter 
Tätigkeitsbereitschaften bestehen, habe ich wiederholt andernorts [7] darzustellen 
versucht. Stimmungen sind diffuse emotionale Nährböden, auf denen szenische 
Funktionen erwachsen. In der „Weile der Rolle“ selbst erscheint das Emotionale der 
Stimmung in einer verstärkten, verdichteten Form!) Die dem Tier eingepflanzte 
Hirnanhangdrüse hatte den Affen zu verwandeln vermocht: Er benahm sich wie 
eine Mutter, indem er Gefühle der Zärtlichkeit in ein Phantom investierte. Er über- 
trug Gefühle. Hier könnte man auch an das Puppenspiel unserer kleinen Mädchen 
erinnert werden, denn der Rhesusaffe „spielte“ nur Mütterlichkeit und als Be- 
deutungsträger, diesen v. Uexküllschen (28) Ausdruck zu wiederholen, als Puppe, 
bediente er sich eines anderen Tieres. Dem Meerschweinchen, das sich geduldig von 
ihm bemuttern ließ, prägte der Affe eine Bedeutung auf, die dem Objekt biologisch 
nicht zukam. Hier geriet ein Tier in die Mutterrolle, ohne in seiner Zeitgestalt am 
Beginn einer Mutterrolle zu stehen, denn es war weder schwanger noch Wöchnerin. 
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Durch einen chirurgischen Eingriff wurde das Tier zur Mutter „geprägt“ und, da 
Rollen Gegenrollen verlangen, ein Meerschweinchen an Kindes Statt ange- 
nommen. Da uns die Frage der Adoption später noch beschäftigen wird: Hier 
erfolgt erst eine Verwandlung, und zwar vom Endokrinium her, und alsdann wird 
das Kind adoptiert. Auch das Thema der Verwandlung soll uns noch eingehend be- 
schäftigen; denn Mutter werden, setzt eine „Metamorphose“ voraus, diesen Ausdruck 
im Sinne Goethes gebraucht. Was alles vermag ein Drüsensaft! Beim Menschen 
freilich liegen die Dinge weit komplizierter. ’ 
Leben ist Vorwegnehmen. Daß Tiere in ihrer Kindheit, und zwar ohne chirurgische 
Eingriffe des Menschen, sich unzeitgemäß verhalten, d. h. szenische Rollen kreieren, 
die des wirklichen Partners ermangeln, ist bekannt. Verhalten dieser Art nennen 
wir Spiel. Man denke, wie die bewegliche Schwanzspitze einer Katzenmutter die 
Kleinen erregt! Eine Urszene ihres späteren Daseins wird vorwegnehmend geübt. 
Gibt es auch Tierkinder, die Szenen der Brutpflege spielend antizipieren? Auch die 
Brutpflege ist eine Urszene des späteren Lebens. — Was bei dem Rhesusaffen über 
einen chirurgischen Eingriff in Gang gesetzt wurde, in der Tat ein groteskes Schau- 
spiel!, das manifestiert sich als eine natürliche eingeborene Spielbereitschaft beim 
weiblichen Menschenkind. Wir sprachen schon, als von dem Adoptivkind des Rhesus- 
affen die Rede war, von der prolabierenden Rolle der Mütterlichkeit („Vorsprung- 
bewegung“ [7]) im Leben des Menschen, wo auch Zärtlichkeit an einem Phan- 
tom geübt wird. Auch hier könnte von Übertragungen oder Investierungen zärtlicher 
endogener Impulse die Rede sein oder von einer Adoption. Eine Mutterrolle mani- 
festiert sich, das Kind wird zur Puppenmutter, ein Phantom aus Holz und gewebten 
Stoffen erscheint als Bedeutungsträger (28) und wird als solcher zärtlich betreut. Im 
Kinderspiel wird die spätere Urszene oder Urhandlung „vor“-läufig erlebt, das Wort 
vorläufig in seinem Ursinn genommen. In frühester Kindheit bereits, im Alter von 
eineinhalb Jahren, kann sich bei einem kleinen Mädchen der Mutterinstinkt vor- 
übend bekunden, und nicht einmal nur als eine flüchtige Regung, sondern intensiv, 
mit aller Hingabe wird das Spiel über Wochen, Monate, Jahre, täglich geübt! Es ist 
ein rührendes und zugleich absurdes Schauspiel: Diese Mädchen sind, wenn sie mit 
der Puppe zu spielen beginnen, noch so klein und selbst pflegebedürftig und unselb- 
ständig, sind aber bereits in der Rolle einer Betreuerin, die ein noch Kleineres hegt 
und pflegt. Wenn man den Gesichtspunkt der Vorwegnahme in den Vordergrund 
rückt, so könnte man sagen: Die noch ungeborene nächste Generation ist in dieser 
Mütterlichkeit bereits im Spiele, und zwar erscheinen die Puppen (Phantome) als 
Platzhalterinnen dieser noch ungeborenen Kinder. Gefühle sind immer bezogen. 
Ich habe andernorts (7) das biologische Phänomen der Mütterlichkeit sozusagen in 
das Neutral-Psychologische übersetzt und von Emotionen und Urhandlungen „nähren- 
der und bergend-behütender Zärtlichkeit‘ gesprochen, denn auch das männliche Tier 
kann der gleichen oder ähnlichen Urhandlungen im Dienste der Nachkommenschaft 
fähig sein: Nestbau männlicher Vögel, Mitbeteiligung am Brutgeschäft und an der 
Atzung. Es gibt mancherlei Vaterrollen in der Natur, was von Art und Gattung ab- 
hängt. Wir gehen auf die Biologie und Psychologie der menschlichen Vaterrolle nicht 
ausführlich ein. Nur flüchtig berühren wir dieses Thema: Es gibt Gefühle und ent- 
sprechende Funktionen nährender und bergend-behütender Zärtlichkeit selbst in der 
Liebe des Mannes, und zwar der Geschlechtsliebe im engeren Sinne. Ich wies darauf 
hin, wie etwa ein Jungarbeiter meiner Kassensprechstunde im Berliner Nordosten 
von seiner Geliebten spricht. Er nennt sie seine „kleine Puppe“, sein „kleines“ Mäd- 
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chen oder schlechthin seine „Kleine“, gleichviel, wie groß und wie selbständig sie in 
Wirklichkeit ist. Ich erinnerte auch an die Tatsache, daß sich in England und 
Amerika Liebende mit „Baby“ (!) anreden und sagte: Es liegt eine Tendenz der 
Verniedlichung oder Verkindlichung selbst in der Liebe des. Mannes. Der „Augenstern“ 
(Pupilla) oder das „Herzchen“ (sprachliche Metaphern des Parsprototo) wird in einer 
inneren „‚Diminutivwelt der Liebe‘ (7) erlebt. Ebenso, um nicht zu sagen erst recht, 
besteht auf seiten der Frau eine Tendenz der Betreuung. Ich erinnerte daran, wie 
die Geliebte bei Tisch dem Geliebten, ein Ausdruck äußerster Zärtlichkeit, die besten 
Bissen zuschanzt und wie er die Frau „auf Händen trägt“. Hier werden, ich lasse 
es mit diesen Andeutungen bewenden, Gefühle der Zärtlichkeit „investiert“, ich 
meinte sogar, vorübend-vorwegnehmend zum Ausdruck gebracht, also lediglich über - 
tragen, denn die Lebensgesetze der Liebe führen endgültig dahin, daß sich die 
Diminutivwelt in die Kinderstube verwandelt, in der endgültig und am biologisch ent- 
scheidend notwendigen Platze Urszenen nährender und bergend-behütender Zärtlich- 
keit sich ereignen. Das andere, die Zärtlichkeit in der vorehelichen Liebe, : 
die sogar zu lächerlichen Übertreibungen führen kann, das alles erschien nur 
als — „Ouvertüre“ (7). „Spielrollen“, auch dieses Gleichnis bietet sich an, 
und zwar Spielrollen nährender und bergend-behütender Zärtlichkeit, mani- 
festieren sich in der Geschlechtsliebe unwillkürlich, so wie das kleine Mädchen 
in Spielrollen seine endgültige Rolle vorwegnimmt. Wenn man noch einen Schritt 
weitergehen wollte bei diesem Vergleich, könnte man sagen: Ein Phantom wird er- 
wählt. Der Liebespartner repräsentiert, ohne daß er es weiß oder will, die unge- 
borene Generation. Auch in diesem Falle könnte man von „Platzhaltern“ sprechen. 
Das gehört zur Biologie und Psychologie der Geschlechtsliebe, und zwar ist eines des 
anderen — Babyt). (Hier in allen Einzelheiten diese Lebensgesetze darzustellen, ist 
uns versagt, erwähnt sei nur noch das seltsame Schauspiel, wie zwei Zärtlich-Liebende, 
Ausdruck ihrer „Vernarrtheit ineinander“, sich in Worten der Kindersprache anreden 
oder in agrammatischen Sätzen einander begegnen, was man in Wien als „datschen“ 
bezeichnet! Liebende werden zu „Kindsköpfen“, und eben darin liegt eine Glück- 
seligkeit zärtlicher Szenen in der Ouvertüre der Liebe. Von den zentralen richter- 
lichen Instanzen hängt es ab, wieweit jeder Mann oder jede Frau in diesen Spielrollen 
der Zärtlichkeit zu gehen vermag, ohne sich albern vorzukommen.) Instinkte der 
Zärtlichkeit liegen letzten Endes diesem absurden Gehaben zugrunde, auch wenn es 
sich nur in Andeutungen, pars pro toto, bekundet, und zugleich haben diese Symbol- 
handlungen Spielcharakter. 


!) Für das babyhafte Benehmen Liebender gibt auch die Biologie eine Reihe von 
Belegen. So bettelt bei den Seeschwalben und auch bei den Möwen das Weibchen 
nach Art eines Kükens, bevor die Paarung stattfindet. Gibt er ihr einen Fisch, indem 
er nach Vaterart das virginelle Weibchen atzt, so ist die Verlobung zustande gekommen 
und die Begattung erfolgt. Aber erst muß diese Symbolhandlung sich vollzogen haben! 
Schließlich, unmittelbar vor der Begattung, betteln bei den Silbermöwen (26) Männ- 
chen und Weibchen sich ‚gegenseitig an, üben also Kindes- und Elternrollen gleich- 
zeitig. Das Schnäbeln der Tauben, das jedermann kennt und das bekanntlich sprich- 
wörtlich als Ausdruck der Zärtlichkeit zitiert wird, bezeichnet die nämliche Baby- 
haftigkeit in Verbindung mit der Gegenrolle elterlicher Atzung. Daß auch unsere 
Hauskatzen über Infantilismen sich paaren, ist eine überraschende Tatsache, auf die 
Artonius (2) hinweist. Wir sehen im „Köpfchengeben“ die stoßende Kopfbewegung 
des saugenden Jungtiers symbolisiert, pars pro toto. : 
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Die menschlichen Rollen bedürfen der Reifung. Dieser Satz, in der Sprache der 
Psychologie zum Ausdruck gebracht, lautet: Gefühle reifen. Reifung setzt immer 
Lebendiges voraus, das sich aus Vorstufen zum endgültigen Zustand entwickelt. 
Instinkte als Differentiale der Rollen prägen sich im Laufe des Lebens mehr und 
mehr aus, obgleich sie zum Erbgut des Menschen gehören, also angeboren gegeben 
sind. In der Reifung zur endgültigen Rolle kommt auch der Umwelt, also der Er- 
ziehung, eine Bedeutung zu, gleichviel, ob sie planvoll in die Erscheinung tritt oder 
ob vorwiegend das Schicksal, der Zufall des Lebens, den Menschen zu dem werden 
und reifen läfst, was aus ihm zu werden vermag. Josephine Bilz (4) führt in ihrem 
Buch über die menschliche Reifung Beispiele an, wie der Jugendliche durch Liebe 
reif wird und zwar — zur Liebe reif! Hier betreten wir das Gebiet der Pathologie, 
denn es gibt Menschen, die ihr Werdeziel nicht erreichen, sei es, daß ihre Anlage die 
Retardierung, die Entwicklungshemmung, bedingte, sei es, daß Umweltschäden, 
z. B. seelische Traumen, im Spiele waren. Ich versage es mir, Krankengeschichten 
Ateleiotischer (Ateleiosis—= das Nichterreichen des Zieles) anzuführen, wobei selbstver- 
ständlich immer, von Fall zu Fall, die Frage der Instinktsicherheit zu prüfen wäre, 
denn der Begriff des Traumas setzt den der Verwundbarkeit ohne Frage vor- 
aus. Dieses Thema habe ich andernorts (7) ausführlich darzustellen versucht. Wir 
kommen nicht als Doubletten zur Welt, es sei denn, daß wir als eineiige Zwillinge ge- 
boren werden. 

Mit der Instinktunsicherheit hängt in gewissen Fällen auch die Tokophobie 
(=: Furcht vor der Schwangerschaft) zusammen, wobei Zivilisationsschäden mitspielen 
können: Wer „sich selbst genug‘ ist in einem übertriebenen Individualismus, dem 
fällt es schwer, seine süperbe „Existenz aufzugeben, um zu existieren“ (Goethe), 
und diese Aufgabe, das Wort in seinem doppelten Sinne genommen, verlangt das 
Leben von Stufe zu Stufe. Es gibt Frauen, die sind gleichsam erstarrt auf ihrem 
Wege zu ihrem Muttertum, denn Mutter werden, heißt auch im tiefsten Grund seines 
Wesens zur Mutter sich wandeln. In welchem erstaunlichen Ausmaße unablässig 
leib-seelisch ein Wandel und Umbau erforderlich ist, zeigen uns die Schwangerschafts- 
krankengeschichten, die Josephine Bilz (4) veröffentlicht hat. Eine dieser Frauen, 
eine sog. Intellektuelle, mußte einen wahren Leidensweg gehen. Gleichviel, ob das 
Trauma im Vordergrund steht oder die Erziehung zu einer biologischen Unnatürlich- 
keit (Akademikerin, die als Anwältin „‚erfolgreich“ war), ob und in welchem Aus- 
maße in jedem Fall konstitutionelle Faktoren mitspielen resp. ausschließlich im 
Spiel sind, es handelt sich bei der Tokophobie, wie der Name der Störung besagt, um 
eine Art Lebensangst. Was einem Bauernmädchen in seiner natürlichen Umwelt, 
Erbgesundheit des Instinktiven vorausgesetzt, als selbstverständlich erscheint, 
versteht sich oder verstand sich für die, verstädterte Frau, die vier Jahre bereits in 
steriler Ehe lebte, nicht von allein. Sie war bereit, ein Kind in Pflege zu nehmen, denn 
bewußt, das heben wir ganz nachdrücklich hervor, wünschte sie sich ein Kind. Hier 
stehen wir vor einer entscheidend wichtigen Erkenntnis: Was einer oder eine sagt 
oder bewußt meint, und wenn sie noch so laut schreit (‚der Schrei nach dem Kinde“ 
war eben eine Äußerung der „emanzipierten‘‘ Frauen, nicht etwa der Bäuerinnen!), 
es kommt letztlich auf das an, was in „den Tiefen der Existenz“ (Goethe) an un- 
bewußter Bereitschaft besteht, eines „Schreies“ oder auch nur eines Lippenbekenntnisses 
bedarf es dann nicht. Wir sprechen darum von F ällen unbewußter Tokophobie; daß 
es verheiratete weibliche Wesen gibt, die bewußt Kinder ablehnen, davon reden 
wir überhaupt nicht. Die unbewußt tokophobischen Frauen, die ich in meinem 
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Frigiditätskapitel („Lebensgesetze der Liebe“) (7) kennzeichnen wollte Er ih 
seelische Reifung und Wandlung, um nicht zu sagen — Verwandlung, Oscphue 
Bilz (4) ausführlich in konkretesten Einzelheiten dargestellt hat, litten an einer 
inneren Angst. Von diesem Affekt und seinen Wirkungen wird später noch ausführ- 
lich zu handeln sein. & 

Es ist eine heikle Sache, diese komplizierten Dinge in wenigen Schlagsätzen zur 
Kenntnis bringen zu wollen. Allzuleicht entsteht beim Außenstehenden, der sich 
nicht selbst mit Fragen der Tiefenpsychologie beschäftigt, der Eindruck, daß Schön- 
geister hier am Werke sind, die leicht aus dem Handgelenk heraus Aphorismen vor- 
legen, Metaphern, die nicht beweisbar und auch nicht widerlegbar oder nur schwer 
widerlegbar sind, denen aber, und das sei das Entscheidende, wissenschaftliche, in 
diesem Falle also eine anthropologische, Bedeutung nicht zukommt. Daß in 
einer Lehre vom Menschen im Gegenteil dem Seelischen eine enorme Wichtigkeit ; 
zuzumessen ist, im besonderen auch in der Reifung zur Mutterschaft, ist nicht allge- 
mein bekannt. In der Schrift „Menschliche Reifung im Sinnbild“ (4) findet sich eine 
Fülle von empirischem Material, das in mühevollster Kleinarbeit zusammengetragen 
wurde. Auch die Metaphorik des Untersuchten ist menschlicher Ausdruck! Und 
auch hier gilt: Immer ist der ganze Mensch im Spiele! Warum sollten wir 
gerade in diesem Falle zu dem Kartesianischen Dualismus zurückkehren, wenn wir 
sonst so sehr von der Leib-Seele-Einheit überzeugt sind? — Daß der Fleiß, der in 
der Erforschung dieser Fragen aufgewandt wurde, grundsätzlich für nichts gilt, 
während jede berußte Trommel, wofern sie nur einem Laboratorium entstammt, als 
anbetungswürdig erscheint, ist nicht einzusehen. Wenn man die Methoden fort- 
laufender Blutdruckschreibung, ich denke hier an die außerordentlich eindrucksvollen 
Experimente R. Wagners (29), auf einen Menschen anwendet, der sich in einem 
Affekt innerer, d. h. von innen her determinierter, Angst befindet, und wenn man 
das entsprechende graphische Ergebnis als „Ausdruck“ ansehen darf (Adrenalin 
erhöht den Blutdruck!), wenn man so will, als eine Art Physiognomik, und zwar 
„innerer Physiognomik“t), dann ist es auch „Ausdruck“, wenn ein Traum in seiner 
Metaphorik die Grundbefindlichkeit einer Angst verbildert. In diesem Sinne 
hat, was uns nicht zu einer Sprachverwirrung verführen soll, v. Gebsattel (10) 
gleichfalls von „innerer Physiognomik“ gesprochen. Es gibt eben mancherlei Affekt- 
ausdruck und also auch Physiognomik! In diesem Zusammenhange ist das ausgezeichnete 
Werk „Psychotherapie — eine Wissenschaft!“ von J. Meinertz (17) zu nennen. Es 
behandelt das Thema der vorrationalen inneren Verbilderung eingehend. 

Josephine Bilz’ empirisches Bemühen, Erkenntnisse über die unbewußte Meta- 
phorik reifender Menschen zu gewinnen, im besonderen aber in den Träumen von 
schwangeren Frauen die Wandlung zur Mutterschaft zu verfolgen, kann hier nur in 
Andeutungen als eine wichtige anthropologische Leistung gekennzeichnet werden. 
„Tod und Wiedergeburt“, das ist eins der beherrschenden Themen dieser inneren 
Metaphorik. Es muß überraschen, den Imperativ des „Stirb und Werde!“ von Men- 
schen zu hören, d. h. aus ihrem Unbewußten erklingen zu hören, denen es bewußt, 
d. h. im nüchternen Alltag, niemals einfallen möchte, in solchem Pathos zu sprechen. 
Diese Gleichnisse scheinen von Dichtern geprägt zu sein, und doch finden sie sich in 
SEE TEL BETTEN SE RT 

!) Ich erinnere hier an den eingangs zitierten Satz, daß wir als erlebende Sub- 
jekte immer „Mimik durch und durch“ sind, d. h., daß immer der ganze Mensch mit 
allen seinen Organsystemen bei jeder szenischen Rolle im Spiele ist. 
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der unbewußten Metaphorik des Spießers, wie sachlich er sich auch immer gebärdet. 
Würde man diesen Menschen im Alltag mit den Wendungen ihrer eigenen Träume 
begegnen, sie hätten dafür kein Verständnis oder würden den Paraphrasierungen ihrer 
eigenen inneren Not und Kämpfe ironisch begegnen. 

Wir können uns bei der Problematik der „inneren Physiognomik“, den Ausdruck 
im Sinne v. Gebsattels genommen, nicht aufhalten. In der Veröffentlichung von 
J. Bilz (4) erfahren wir, was emotional erlebt wird, wenn die Frauen den ‚Gang 
zu den Müttern“ antreten. Nur ganz flüchtig streifen wir hierbei die Frage der 
Frigidität. Diese „‚Gefühlskälte“ sexuellen Erlebens, die nach Ansicht führender 
Frauenärzte auf einer ÖOrgasmusunfähigkeit beruht, ist nur ein Symptom. Ich 
habe anderenorts (7) dargestellt oder darzustellen versucht, daß sich eine Tokophobie 
(unbewußte Tokophobie!) in dieser Erlebnisunfähigkeit kennzeichnen kann, aber auch 
andere Hintergründe sind uns bekannt. Lediglich referierend sei bemerkt: Im Or- 
gasmus verliert das Subjekt seine Ichhaftigkeit. Wer „sich selbst genug‘ ist, wird 
im Orgasmus seiner hybriden Sicherheit entkleidet. Er gerät gleichsam in einen 
ozeanischen Strudel, bei dem Leib und Seele und Geist zu einem verschmelzen und 
zugleich Innen und Außen ihre Grenzen verlieren. Die szenische, also erlebte Zeit, 
zeigt bei diesem dionysischen Akt einen Stillstand. Je höher der Grad der zivilisatori- 
schen Sklerose (Erlebnisunfähigkeit, Sperrung, Unfähigkeit sich hinzugeben), desto 
schwerer kann das Subjekt sich seiner Sicherungen begeben. Hier, und zwar im 
gleichen Zusammenhang, wäre auch die seelisch bedingte primäre Wehenschwäche 
zu erwähnen, die, wie mir scheint, auf der nämlichen Hingabeunfähigkeit1) beruht. 
Auch diese Befunde gehören zu einer Betrachtung über die Biologie und Psychologie 
der Mutterrolle, und zwar handelt es sich hier um Fragen der Reifung. Eine innere 
Angst verhindert bei diesen Frauen die Hingabe an das lebendige Leben. Sie sind 
„sich selbst genug“ in ihrer erstarrten verstädterten Umwelt mit ihren fragwürdigen 
„Sicherheiten“. 

Wer in naturwissenschaftlicher Kausalität denkt, könnte den therapeutischen Vor- 
schlag machen, die irrationale Angst, der wohl bei vielen Verstädterten eine starke 
Bedeutung zukommt und die im besonderen der bewußten und ebenso der unbewußt 
bestehenden Tokophobie zugrunde liegt, dadurch aufzuheben, daß man dem Subjekt 
das Gegenmittel des Wirkstoffs Adrenalin verabfolgt, nämlich das den Parasym- 
pathicus erregende Azetylcholin. Versuche dieser Art haben fehlgeschlagen, ebenso 
wie die Anwendung starker Dosen von Follikelhormon, :also des weiblichen Sexual- 





1) Das Ich kann sich nicht in das Erleben hineinreißen lassen, das von einer hoch- 
schwangeren Frau (4, 7) als ein ekstatischer Tanz verbildert wurde: Es erschallt 
eine südländisch-temperamentvolle Musik, die die Träumerin fasziniert und mit ihrer 
mitreißenden Rhythmik in einem sich ständig steigernden Crescendo und Accelerando 
zu ekstatischem Tanzen hinreißt. — Im Kreissaal allerdings wurden inkretorische 
Peitschen erforderlich, als dieser Frau aus ihrer Menschennatur diese „Musik“ (= Stim- 
mung) erklingen wollte. Die Sperrung mußte mit dem hypophysären Wirkstoff 
Hypophysin und anderen wehenanregenden Mitteln durchbrochen werden. — Es ist 
unmöglich, diesen leib-seelischen Zusammenhängen in referierender Darstellung die 
Wirkung der Evidenz zu verleihen, die nur die unmittelbare eingehende Beschäfti- 
gung mit dem Menschen selbst erweckt. Im Gegenteil, es erscheint sogar als schäd- 
lich, lediglich referierend über diese Erlebnisse und ihre innere Metaphorik zu be- 
richten. Es sei darum wenigstens auf die Darstellung im Original (7) verwiesen. 
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hormons. Durch Injektionen dieser Art ist noch keine Frau, soweit es sich um see- 
lische Retardierungen, also seelische Reifungshemmungen handelte, zur Mutter ge- 
worden. Wir reifen über die'Liebe, das ist ein Satz, dem auch v. Hattingberg (11) 
Ausdruck gegeben hat. Wer die „‚Nachschlüssel“ hormonaler Art verwendet, die aus 
den Eierstöcken unserer Schlachttiere oder aus anorganischen Stoffen synthetisch her- 
gestellt werden, der übersieht, daß der Mensch mehr ist als ein Laboratoriumstier. 
Damit leugnen wir ganz gewiß nicht die Wichtigkeit der inneren Sekretion im Zu- 
sammenhang mit den Vorgängen menschlicher Reifung, im besonderen auch der 
Reifung zur Mutterschaft. Im Gegenteil, wir werden ihre große Bedeutung noch 
hervorzuheben versuchen. | 

Wir treten der Frage der innersekretorischen Wirkstoffe näher, da es sich um 
Fragen der Biologie und Psychologie in einem handelt, anders ausgedrückt: Wir 
halten einen Psychologismus für ebenso schädlich wie eine Physiologie der mensch- 
lichen Reifung, die sich für das Emotional-Seelische und die Differenzierung der 
geistigen Fähigkeiten nicht interessiert. Immer ist es uns um den ganzen Menschen 
mit seinen Umweltbezogenheiten zu tun, und zwar den bewußten und den unbewußten 
Anteil seiner leib-seelisch-geistigen Existenz. Daß bei der durch den Angststoff 
Adrenalin bewirkten Sympathicus-Erregung auch die Schilddrüse mit im Spiele ist, 
wird angenommen, sei es, daf5 sie über ihre Beziehungen zum sympathischen System 
in Mitleidenschaft gezogen wird, sei es, daß sie ihrerseits den Sympathicus anregt, re- 
spektive in Erregung erhält. Was in den Angstrollen sich im einzelnen körperlich er- 
eignet, soll hier nicht dargestellt werden. In Andeutungen haben wir einiges schon 
erwähnt, z. B. die Blutdruckerhöhung, die Beschleunigung unserer Herztätigkeit, die 
motorische Unruhe als Hyperkinese der Flucht in Formen des Parsprototo. 

Etwas eingehender seien die körperlich-morphologischen Einwirkungen des Angst- 
affektes berichtet, die der Anatom Stieve (25) beschrieben hat. Dabei handelt 
es sich, das sei ausdrücklich bemerkt, um ganz schwere Formen angstvollen 'Erlebens. 
Stieve fand bei Männern und Frauen Angstwirkungen morphologischer Art im Be- 
reich der inneren Genitalien. Wir hören aus seinen histologischen Befunden, daß 
die Angst die Eireifung zu verhindern vermag, ja, an den Bläschenfollikeln zeigten 
sich sogar Erscheinungen der Rückbildung, die in erster Linie die Eizelle selbst be- 
trafen, bei der sogar Kernschädigungen beobachtet wurden. ‚Er erscheint klein, ge- 
schrumpft, das Chromatin ist verklumpt. Bei weiterem Fortschreiten der Schädigung 
zerfällt der Kern.“ Und das alles, die Verstümmelung dieser morphologischen Ele- 
mente, vermag sich, wie Stieve versichert, ausschließlich unter seelisch-emotio- 
nalen Einflüssen zu vollziehent). Aber nicht nur die Eierstöcke, auch die eileitenden 
Wege weisen unter dem Einfluß der Angst nach einiger Zeit schwere Verände- 
rungen auf: „Die Schleimhaut (der Gebärmutter) zeigt ein Verhalten, wie es in 
keinem Zustande des menstruellen Zyklus zu erkennen ist. Das nämliche trifft auch 





') Hier erhebt sich die erbbiologisch wichtige Frage: Was ergibt sich, wenn Eier 
dieser Art, vorausgesetzt, daß sie nicht diese hohen Grade des Zerfalls aufweisen, 
befruchtet werden? Selbstverständlich werden diese Follikel, die Stieve (25) be- 
schreibt, überhaupt nicht springen. Die von ihm beschriebenen Frauen sind steril. 
Unsere Frage bezieht sich auf die erbbiologische Bedeutung leicht oder leichtest ge- 
schädigter Eier. Aber, das ist die Frage, vielleicht liegt schon in leichten Schädigungen 
dieser Art eine Ursache gewisser Formen der Sterilität. Dieses Problem wird uns noch 


zu beschäftigen haben. 
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für die Schleimhaut der Eileiter zu. Ihr Epithel ist niedrig und enthält nur wenige, 
oft auf große Strecken hin überhaupt keine flimmernden Zellen, daneben nur ganz 
wenige absondernde Zellen und kaum Stiftchenzellen. Die Eileiterschleimhaut be- 
findet sich in dem Zustande vollkommenster Ruhe, wie wir ihn sonst vom 5. bis 
6. Schwangerschaftsmonat zu sehen gewohnt sind.“ — Bei diesen Frauen, es handelte 
sich um zum Tode Verurteilte, die nach der Hinrichtung seziert wurden, finden wir 
einen inneren Wachstumsstillstand, ja, Veränderungen im Sinne eines inneren anato- 
misch-faßbaren Verfalls. 

Leben bedeutet unablässige Erneuerung über ein unablässiges Sterben (Zelltod, sich 
abstoßende Zellen, die neuentstehenden Platz machen). Bei diesen Frauen versagten 
offensichtlich die Vorgänge der Erneuerung. Wie soll man sich diese Befunde er- 
klären? Kann seelisches Erleben, in diesem Falle also die Angst, überhaupt auf 
die Zellen einwirken, im besonderen: Wie soll man sich vorstellen, daß ein Affekt 
auf die Zellerneuerung, d. h. also die normalerweise unablässig erfolgenden Mi- 
tosen, einwirken kann? Stieve gibt uns keine Antwort auf diese Frage, weist aber 
darauf hin, daß es sich hier um Einflüsse der Nerven handelt und führt Bei- 
spiele an, wie Fische und Molche unter gewissen, ihrem natürlichen Szenarium 
nicht entsprechenden Umständen, emotional-bedingt offenbar, nicht laichen. (Hühner, 
das ist eine alte Erfahrung, die unter Einwirkung einer Angst stehen, legen nicht!), 
Sie brauchen, wenn man sich so ausdrücken darf, zum Brutgeschäft [strenggenommen 
ist das Eierlegen der Anfang zum Brutgeschäft] eine entsprechende Stimmung, ein 
dieser Szene zuträgliches „seelisches Klima“. Obwohl die Hühner gewöhnlich gar 
nicht zu natürlichen Mutterrollen gelangen, die allerwenigsten brüten wirklich, so 
ist die Ovulation doch offenbar selbst bei ihnen an emotionale Faktoren gebunden!) 
Wenr ich von mir aus zu den auffallenden, groben Befunden Stieves (25) eine Er- 
klärung versuchen dürfte, würde ich auf folgende Tatsache hinweisen: Das Adrenalin, 
einer der innersekretorischen Wirkstoffe der Angst, ist nach Lettre (15) ein Mi- 
tosegift, richtiger Promitosegift, denn die Oxydationsprodukte des Adrenalins hin- 
dern die Zellteilung. Demnach könnte, ob die Dinge so einfach liegen, ist eine andere 
Frage, Adrenalin Reifung und Wachstum hindern, es wäre ein Substrat, mög- 
licherweise, der Retardierung, also der generellen Reifungshemmung, abgesehen 
davon, daß es die Eireifung in den Eierstöcken hemmt und an den eileitenden Or- 
ganen in extremsten Fällen einen sichtbaren Stillstand der unablässig erforderlichen 
Regeneration herbeiführt. Wir lesen bei Lettr& (15, S. 310): „Der Befund, daß 
Naturstoffe, und vor allem körpereigene Stoffe, Hormone, als Mitosegifte wirksam 
sind, legt die Annahme nahe, daß es sich hierbei nicht nur um einen pharmakologischen 
Prozeß handelt, sondern daß diese Wirkung auch zu einer physiologischen Wachs- 
tumsregulation ausgenützt sein kann, mit deren Hilfe der tierische Organismus im 
Antagonismus zu wachstumsfördernden Stoffen das normale geordnete Wachstum ge- 
währleistet. Der ursprünglich das Unphysiologische betonende Sinn des Wortes ‚Mi- 
tosegift‘ verschiebt sich damit zu dem Begriff des physiologischen ‚Mitoseregu- 





!) H. Stieve führte selbst folgendes Experiment durch: Er setzte in einen Hühner- 
stall einen Käfig, in dem sich ein lebender Fuchs befand. Damit hörte das Bierlegen 
der Hennen auf. Offenbar war es die Angst, die ihnen die Ovulationen verdarb. Sie 
„schlug ihnen auf den Eierstock“, so wie einem Menschen die Angst „auf das Herz 
schlagen“ kann (Tachykardie) oder „auf den Magen“ (Sekretionsstillstand und Läh- 
mung der Motilität) oder ‚auf die Speiseröhre“ (Gefühl des Globus) (6). 
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lators‘. Am Beispiel des Adrenalins erkennen wir Zusammenhänge zu patholo- 
gischen Wachstumsformen. Adrenalin ist das Hormon des Nebennierenmarkes, zu- 
gleich aber auch der chemische Vermittler der sympathischen Bestandteile des vege- 
tativen Nervensystems. Bei Erkrankungen des sympathischen Systems, z. B. bei 
Syringomyelie und Neurofibromatose (F. Hoff, Lehrbuch der speziellen Physiologie) 
sind Fälle von Riesenwuchs beobachtet worden, und zwar handelt es sich hierbei um 
partiellen Riesenwuchs, der nur bestimmte Gebiete erfaßt, die sich oft mit den Ver- 
sorgungsgebieten eines Nerven decken. Der Ausfall des Adrenalins in diesen Ge- 
bieten, also ein Mangel an ‚Mitoseregulator‘, könnte diese abnormen Wachstums- 
erscheinungen deuten lassen“. 
Wir beschäftigen uns vorerst nur unter physiologischem Blickwinkel mit Fragen 
menschlichen Reifens und Wachsens, und zwar soll uns, im Anschluß an die Be- 
merkung Lettre&s über den Antagonismus wachstumsfördernder und -hemmender 
Wirkstoffe, dieser innere Kampf!) der Gegensätze interessieren. Wir müssen das 
Thema berühren, da wir von der seelischen Reifung zur Mutterschaft wiederholt 
sprachen, die selbstverständlich alle vorhergehenden Wachstumsvorgänge seelisch- 
emotionaler (wir sind auf das Thema der Reifung zur Mutterrolle eingegangen) und 
leiblicher Art zur Voraussetzung hat: Der Mensch ist in unablässigem Werden be- 
griffen, wobei Antrieb und Hemmung gegeneinander stehen. Retardierungen sind der 
Entwicklungspsychologie ebenso geläufig wie der Somatologie. Konkret: Eine Frau 
kann seelische Infantilismen aufweisen, z. B. bei jeder Schwierigkeit, die ihr be- 
gegnet, kreischend zu ihrer eigenen Mutter laufen, sie kann aber auch, gynäko- 
logisch feststellbar, einen infantilen Uterus haben oder völlig oder fast völlig un- 
entwickelte Brustdrüsen, die es ihr unmöglich machen, ihre Mutterrolle in vollem 


1) Es gibt, davon darf man überzeugt sein, kritische, lediglich naturwissenschaftlich 
orientierte Ärzte, die mir das Gleichnis „Kampf“ übelnehmen, denn es handelt sich 
in der Tat um ein, wenn man so will, dichterisches Gleichnis. Daß aber Antagonismus 
das gleiche bedeutet, fällt im allgemeinen nicht auf, da dieses Wort längst zur abge- 
griffenen Münze geworden ist. Die Sprache der Wissenschaft ist durch farblose oder 
abgeblaßte Metaphern charakterisiert, trotz ihrer emotionalen Unaufdringlichkeit 
bleiben sie selbstverständlich Gleichnisse, wenn man so will, „nur“ Gleichnisse. Wenn 
wir Vorgänge darstellen wollen, so greifen wir Szenen aus dem Szenarium unseres 
eigenen Daseins heraus, um uns verständigen zu können, denn „kämpfen“, im wört- 
lichen Sinne „Antagonist“ sein, können nur Lebewesen. Wenn wir statt des abge- 
blaßten, in der Sprache der Naturwissenschaften unauffälligen Begriffes Antagonis- 
mus das plastischere deutsche Wort „Kampf“ gebrauchten, so lag in dieser Wahl 
folgender Beweggrund vor: Wir beschäftigen uns nicht nur mit physiologischen 
F ragen, sondern gingen auch Fragen der seelischen Wandlungen nach, wie sie z. B. 
in der Metaphorik der Träume zum Ausdruck kommen (ich verweise auf das Kapitel 
„Wandlung und Reifung in den Träumen von Kindern und Jugendlichen“ aus 
J. Bilz’ Buch über die menschliche Reifung) (4): Hier wird wirklich gekämpft, hier 
handelt es sich wirklich um Mord und Totschlag! Die Sprache des Traumes greift zu 
farbenvollen lebendigen Bildern. Wer sich mit tiefenpsychologischen Problemen be- 
faßt und zugleich physiologisches Denken mit dieser Befassung verbindet, muß not- 
wendig eine andere Sprache wählen, um in seiner Darstellung wenigstens auf eine 
mittlere Linie zu kommen, denn es gilt Leibliches und Seelisches nicht nur in einem 
zu sehen, sondern auch — den Vertretern beider Lager verständlich zu machen. 
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Ausmaß zu übernehmen. Von den physiologischen Kräften, die auf dem Wege zur 
Reifung, in der Latenz des Leibes gegeneinanderstehen, berichten wir: Das allgemeine 
Körperwachstum wird vom Thymus vorangetrieben, und zwar über einen in dieser 
Drüse gebildeten Wirkstoff, der als Gegenspieler des Keimdrüsenhormons erscheint. 
Schon mit dem 15. Lebensjahr etwa tritt eine Rückbildung des Thymus ein, der später 
auch die des Iymphatischen Gewebes (Gaumen- und Rachenmandeln usw.) folgt. Mit 
der Pubertät tritt der sexuelle Antagonist endgültig in den Vordergrund, was auch 
seine Wirkungen zeigen, Wirkungen leib-seelischer Art. Mit anderen Worten könnte 
man sagen, daß das geschlechtsspezifische Wachstum erst einsetzt, wenn das körper- 
spezifische bis zu einem gewissen Abschluß gekommen ist. Ist beim weiblichen Tier 
oder beim Menschen, sei es in Anbetracht der Jugendlichkeit oder aus pathologischen 
Zusammenhängen heraus, noch ein großer Thymus vorhanden, so erfolgt seine rasche 
Einschmelzung, wenn eine Schwangerschaft eintritt, denn diese Verfassung der Frau 
oder des weiblichen Tieres ist durch eine überreichliche Produktion von Follikel- 
hormon ausgezeichnet. Wenn sich die Mutterrolle anbahnt, muß das Kindheitsrequisit 
Thymus verschwinden. (Hier auf die Bedeutung des Iymphatischen Gewebes einzu- 
gehen, versagen wir uns. Ich habe es andernorts [5] mit der des Thymus verglichen, 
ausgehend von der Beobachtung, daß auffallend häufig im Zusammenhang mit den 
generativen Grundakten wie Verlobung oder Hochzeit Mandelentzündungen beob- 
achtet werden konnten, wobei gleichzeitig in den Träumen Kampfszenen sowohl als 
auch das Thema ‚Tod und Wiedergeburt“ zum Ausdruck kamen.) Die Tatsache, daß 
Thymus und Keimdrüsen in der Kindheit und Jugend gegeneinanderstehen, wobei 
zunächst der Thymus sichtlich der stärkere Antagonist ist, ist auf folgende F ormel 
zu bringen: Die Frau muß vorerst in ihre körperliche Verfassung wachsen, die die 
generative Rolle somatisch ermöglicht. — Ein anderes allgemeines Wachstums- 
hormon liefern die eosinophilen Zellen des Hypophysenvorderlappens. Wir finden 
also in der Wachstumsperiode des Menschen zwei Inkrete, die das Vorwärts bewirken, 
und zwar das Wachstum des mesodermalen Gewebes (Skelett usw.), nicht das ge- 
schlechtsspezifische Wachstum. Die Natur legt offenbar Wert darauf, die Ausbildung 
der generativen Organe und die Funktion der Fortpflanzung an einen späteren 
Termin in der menschlichen Zeitgestalt zu binden. Auch die Schilddrüse, was be- 
sonders betont sei, wirkt positiv, wenn auch nicht in demselben Ausmaße wie 
Thymus und Hypophyse, auf das allgemeine Wachstum des Körpers ein. Während 
aber der Thymus unbedingt negativ zur Keimdrüse steht, übt die Hypophyse zu- 
gleich über einen anderen Wirkstoff (das sog. gonadotrope Hormon) einen fördernden 
Einfluß auf die Keimdrüsen aus. Diese Wirkung allerdings wird in der Kindheit des 
Menschen und auch des Tieres durch einen Wirkstoff der Zirbeldrüse niedergehalten. 
Wenn in der Pubertät diese Gegenwirkung schwächer wird, bis sie schließlich end- 
gültig erlischt, so wirkt das gonadetrope der Hypophyse in vollem Umfange auf die 
Keimdrüse fördernd ein. Thymus und Zirbeldrüse sind also ausgesprochene „Kind- 
heitsgaranten“, wozu auch das Iymphatische Gewebe möglicherweise gehört. (Ich 
stellte es in meiner Darstellung seinerzeit [5] in ein Antagonistenverhältnis zum Adre- 
nalin, und zwar erwog ich aus psychologischen Betrachtungen heraus diese Möglich- 
keit. Daß später der gleiche Wirkstoff als Faktor der Wachstumshemmung beschrieben 
würde, war nicht vorauszusehen. Wenn das Iymphatische Gewebe dem Thymus ver- 
wandt ist und .also das Wachstum betreibt, so stünde es in der Tat gegen den Re- 
tardierer Adrenalin! Eine Frage erhebt sich hier von selbst: Könnte die Angst, die 


in den Reifungsträumen durch entsprechende Metaphern bezeugt ee dem 
Zentralblatt für Psychotkerapie 14. 
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Mitoseregulator [!] Adrenalin herrühren, also auch oder ‚sogar vorwiegend 
endogen-physiologisch bedingt sein?) Kommt dem Adrenalin eine niederhaltende 
physiologische Wirkung auf die Eierstöcke in einer Weise zu, die die Sti eveschen 
Befunde lediglich als pathologische Übertreibungen dieses Wirkstoffes erscheinen läßt? 
Zum Schluß sei noch einmal auf die Schilddrüse zurückgegriffen: Sie wurde zu 
den vorantreibenden Organen gezählt, ihr Wirkstoff, das Thyroxin, erschien als ein 
Imperativ der Wandlung oder Verwandlung, so wie dieser Stoff in frappierender 
Weise Tierlarven zur Metamorphose verhilft, was experimentell jederzeit erweisbar 
ist. Für eine generative Bedeutung der Schilddrüse spricht folgendes außerdem: 
Kaninchen, denen man dieses Organ operativ entfernte, werden nach Kunde (zit. 
n. 16) nicht mehr trächtig, selbst dann nicht, wenn man ihnen nachträglich Schild- 
drüsengewebe ins Futter gibt. Die Mutterrolle dieser Tiere, die durch ihre Frucht- 
barkeit sprichwörtlich bekannt sind, setzt das Organ Schilddrüse voraus! Sind 
die Tiere schen trächtig und man nimmt ihnen während der Schwangerschaft die 
Schilddrüse operativ, so versagt ihnen nach der Geburt der Nachkommenschaft die 
Milchsekretion. Da erkennen wir wieder eine Beziehung zur Mutterrolle. Es ist 
den Ärzten seit langem bekannt, daß auch beim Menschen der Schilddrüse eine Be- 
deutung in den generativen Zusammenhängen zukommt: Schilddrüsenvergrößerung 
wurde während der Pubertät, im Anschluß an eine Menstruation, während der 
Schwangerschaft und in der Stillzeit beobachtet. „Seit alter Zeit weiß man, daß nach 
der Defloration die Schilddrüse vorübergehend anschwellen kann“ (14). 

Mit diesen Ausführungen haben wir einige der physiologischen Grundkräfte be- 
zeichnet, die gemäß den in uns liegenden Bau- und Umbauplänen zu menschlicher 
Reifung und Wandlung führen, leib-seelische Gesundheit und eine gesunde Umwelt 
vorausgesetzt. Es handelt sich also um ein System von mit- und gegeneinander strei- 
tenden Wirkungen oder Gewalten, die in einer Zeitgestalt stehen, d. h. an Ter- 
mine gebunden sind. Wir ahnen nicht, wie unendlich viel komplizierter die Dinge 
in Wahrheit liegen mögen, denn unsere Darstellung bedeutet nur ein sehr grobes 
und sicherlich in manchem noch zu berichtigendes Schema. Wir haben auch zu be- 
denken, daß beim Menschen schon darum das Zusammen- und Gegenspiel kompli- 
zierter verläuft als beim Tier, weil bei ihm die in unserem eingangs gegebenen anthro- 
pologischen Ansatz genannten „Imperative hinter der Bühne“, also die hierarchisch- 
bedingten Interferenzen mitspielen. Diese Mächte, das Gewissen, die Einsicht, der 
bewußte Wille, der seinerseits vom Charakter abhängt, sind gleichfalls emotional und 
also auch endokrin bestimmt, wenn wir an die An gst etwa denken, die man Ge- 
wissensangst nennt. Alle Schäden der Verstädterung wirken sich gleichfalls auch 
im Emotionalen aus. Gewissensangst stärksten Ausmaßes kann in der Entwicklung 
z. B. von den Erziehern gesetzt werden, ich denke an die schweren Schuldgefühle, die 
sich bei sensiblen Jungen auf die Selbstbefriedigung beziehen. Wir führen diese 
Dinge nicht aus. 

„Werde, der Du bist“, dieser Imperativ der Individuation steht über aller Ent- 
wicklung und Reifung. Dabei sind, das muß ausdrücklich gesagt werden, die Hem- 
mungen inkretorischer Art, z. B. die Mitoseregulatoren, ebenso wichtig wie die voran- 
treibenden Wirkungen, denn — zur rechten Zeit soll die Frau zu ihrer Mutter- 
rolle kommen, auch nicht zu früh! Es besteht ein labiles Gleichgewicht, indem sich 
entsprechend einem immateriellen Plan, und zwar zeitbezogenen Umbauplan, 
die vorantreibenden Kräfte in den Vordergrund spielen, was keineswegs in einem 
gleichförmigen Tempo erfolgt. Phasen stürmischen Wandelns sind uns in dem 
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von W. Zeller (30) und H. Hetzer (12) beschriebenen sog. ersten Gestaltwandel 
und in der Pubertät gegeben. Im Mutterleib folgt Gestalt auf Gestalt, ungewöhnlich 
rasch vollziehen sich in dieser Zeit die Metamorphosen. Wer leugnen wollte, daß 
das Ziel der leib-seelischen Entwicklung eines Mädchens zur Mutterrolle hinstrebt, 
leugnet die Natur in uns, und das bedeutet Quellen des Heils verachten. Daß von 
seiten der Frauenärzte, ich denke z. B. an das soeben erschienene Buch von Barden- 
heuer (3), neuerdings Fragen der Sterilitätsbekämpfung das größte Interesse zuge- 
wendet wird, ist nicht zu bezweifeln. Schon seit langem ist von dieser Seite her auch 
der Einfluß des Seelischen betont worden als eines gleichsam emotionalen Klimas 
der Fruchtbarkeit. Als Schrittmacher dieser Erkenntnis gilt wohl mit Recht vor allem 
Sellheim (24). Das Problem der Sterilität hat auch eine seelische Seite. Was uns 
wichtig war in diesem Zusammenhang, ist die Frage der Reifung. In diesem Sinne 
muß die Mutterrolle vom Subjekt „erworben“ werden, obwohl die Instinkte letzte 
Differentiale von Handlungs- und Erlebnisbereitschaften darstellen, die im Kern an- 
geboren gegeben sind. Es wird uns nichts geschenkt, trotz der Fülle ererbter Fähig- 
keiten. Auch eine ererbte Intelligenz muß im Laufe der Entwicklung vom Träger 
dieser „Gaben“ erworben werden, erworben, „um sie zu besitzen“ (Goethe). 


Zum Schluß unserer Ausführungen wollen wir das Thema der Nachreifungen 
aufgreifen, das eben den Psychotherapeuten interessiert, handelt es sich doch in einer 
großen Zahl seiner Behandlungen um das Problem der Nachentwicklung, die sich über 
seelische Einwirkungen vor unseren Augen vollzieht. Hier und heute jedoch soll 
über eine Möglichkeit verspäteter Individuation, und zwar Reifung zur Mutterrolle, 
die Rede sein, die ohne eine ärztliche Mentorrolle erfolgt und m. E. unser größtes 
Interesse verdient. Es handelt sich hier um das Problem der Platzhalterschaft, 
das uns schon mehrfach beschäftigt hat!): Von Platzhaltern war die Rede, als 
wir das Puppenspiel kleiner Mädchen anthropologisch zu erfassen versuchten. Die 
Puppe steht für das Ungeborene. Dabei handelt es sich um ein beileibe nicht bald zu 
erwartendes lebendiges Wesen, dem der Platz gehalten wird, sondern ein Kind der 
darauffolgenden Generation. So erscheint uns das Spiel mit dem Phantom zukunfts- 
bezogen, als eine Vorwegnahme, wenn man so will. Auch von einer Symbolhandlung, 
die „gespielt“ wird, könnte die Rede sein. Das Subjekt Kind übt, geleitet von seinen 
Instinkten, also der ‚Natur in ihm“, dieselben Rollen nährend-betreuender und 
bergend-behütender Zärtlichkeit, die es zwanzig oder dreißig Jahre später urauf- 
führt, und zwar mit einem eigenen lebendigen Kind in der Gegenrolle. Zeit und 
Schauplatz stehen noch nicht fest. Wer dichterische Gleichnisse liebt, könnte von 
dem Feuer der Mütterlichkeit sprechen, das von diesen kleinen Mädchen gehütet wird, 
spielenden Dienerinnen der Herdgöttin Vesta. — Das Thema der Umweltschäden und 
zivilisationsbedingten Fehlentwicklungen haben wir so oft berührt, daß wir es hier 
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1) Daß es sich in der Psychotherapie letzten Endes auch um eine Platzhalterschaft 
handelt, über die Nachreifungen erfolgen, habe ich anderenorts (6, S. 76—95) darzu- 
legen versucht. Das Thema der Platzhaltung im Leben des Menschen in extenso 
darzustellen, wäre eine verlockende Aufgabe. Daß es Platzhalter auch im en 
der Tiere gibt, ist seit langem bekannt. Das ganze System Pawlows beruht au 


Stellvertretung. Auch die Vorstellungen des Menschen, das habe ich andernorts (6) 


darzustellen versucht, beruhen auf dem Prinzip der Platzhalterschaft: Ei 


Partner sind substituierbar. 
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übergehen können; denn nicht jedes Kind trägt diese Flamme später auch an den 
Altar der Vesta im eigenen Hause. 

Gleichsam um Spielsituationen, so sagten wir, handelte es sich auch in der Ge- 
schlechtsliebe. Ich habe anderenorts (7) die große Bedeutung der Tatsache hervor- 
gehoben, daß in der sexuellen Paarung vieler Vögel, also noch vor dem Nistgeschäft, 
Brutpflegeinstinkte in ‚„Vorsprungbewegungen“ oder „Symbolhandlungen“ (vgl. die Fuß- 
note $. 282) sich kundtun. Daß ich auch in der menschlichen Geschlechtsliebe Platz- 
halterschaften sah, bemerkte ich schon, als von den Rollen und Gegenrollen Liebender 
die Rede war. Nietzsche hat in einem Aphorismus „Ein Element der Liebe“ ge- 
sagt: „Bei jeder Art weiblicher Liebe kommt auch etwas von der mütterlichen Liebe 
zum Vorschein.“ Wir gingen noch einen Schritt weiter in der Feststellung, daß in 
jeder Geschlechtsliebe überhaupt, also auch der des Mannes, Elemente nährender und 
bergend-behütender Zärtlichkeit liegen. Die Diminutivwelt der Liebe erschien mir 
dazu bestimmt, der Reifung mütterlicher und überhaupt elterlicher Instinkte zu 
dienen, zu den endgültigen Rollen über Symbolhandlungen zu kommen, bei denen 
eines in des anderen Rolle das Kind spielt, ohne es zu wissen oder bewußt zu wollen, 
denn es handelt sich um Spiele, die ebenso urtümlich aus der Latenz unseres Leibes 
gespielt werden wie das kindliche Puppenspiel oder — die Balzspiele gewisser Vögel. 
Wir begegnen im Instinktiven einer Zielstrebigkeit ohne Bewußtsein des Zieles. Die 
Natur selbst, nicht unser Verstand oder unser bewußter Wille, veranstaltet diese 
zärtlichen „Spiele“. So heißt lieben, in diesem Zusammenhang betrachtet, einen Be- 
deutungsträger als Gegenspieler zärtlicher Bezogenheiten zu finden. Ganz gewiß. 
bedeutet Liebe weit mehr als nur Zärtlichkeit, aber wir wollten dieses zukunfts- 
bezogene Element hier in den Vordergrund rücken, da spielen, und zwar mit Puppen 
spielen, das gleiche bedeutet: Platzhalter für die endgültigen Partner mit ihren wirk- 
lichen Gegenrollen erscheinen im Spiel und tragen zur Individuation bei. Die 
Puppe bleibt als ein Phantom dieselbe, da sie nur eine kleine Statue ist, Liebende da- 
gegen reifen aneinander und miteinander zugleich. So gibt es Wandlungen auch 
über die Szene. Das zu dem Thema menschlicher Wandlungen ausdrücklich hinzu- 
zufügen, erscheint uns als wichtig. Spiele sind immer Szenen. 

Von einer szenischen Therapie der Nachreifung, und zwar einer Naturheilung, 
die von niemand vorauszusehen war, wollen wir im Folgenden sprechen. 
H. F. Perkins (20) berichtet, daß 155 Frauen, die in sterilen Ehen lebten und 
kleine Kinder adoptierten, durchschnittlich nach 38,8 Monaten (= annähernd 10 Jahre 
nach ihrer Eheschließung) ein eigenes Kind zur Welt brachten. Die fremden Kinder 
hatten als Platzhalter für die nachkommenden eigenen Kinder dieser Frauen ge- 
standen, mehr noch, waren zu deren Schrittmachern geworden, denn wir sehen in dem 
Adoptierten gleichsam einen Katalysator der Wandlung. Jedes Adoptierte rief ein 
eheeigenes, d. h. von den Eltern selbst abstammendes Kind in die Welt. Wie soll man 
sich diese wunderbare Tatsache erklären? Bei einer großen Zahl steriler Ehepaare, 
die ein fremdes Kind aufgenommen hatten, da ihnen eigene versagt waren, erfolgte 
nach der Angabe von Perkins (20), die Induktion eines eigenen Kindes. 
Daß sich die Wandlung zur Fruchtbarkeit hier ausschließlich über Seelisch- 
Emotionales, also das Erleben vollzogen haben muß, liegt auf der Hand, denn 
niemand wird Erklärungen physikalischer Art gelten lassen, wie sie etwa Salz- 
mann (1744—1811) in seinem „Ameisenbüchlein“ aussprach, der sich von den körper- 
lichen Ausdünstungen der Kinder Heilwirkungen versprach. Wir würden also sagen: 
Nachreifungen müssen in der Bezogenheit auf das adoptierte Kind stattgefunden haben, 
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daß durchschnittlich 38,8 Monate nach Eintritt des fremden Kindes in die unfrucht- 
bare Familie ein eigenes Kind geboren wurdet). Hier bewährt sich die Wahrheit, 
daß man zur Liebe nur durch die Liebe reifen kann oder, wie es auch v. Hattin g- 
berg (11) ausgedrückt hat, seine Selbstf indung erlangt, denn offenbar waren 
doch diese Frauen über die Rollen der Mütterlichkeit zu wirklichen Müttern geworden, 
vorausgesetzt, daß die Ursache ihrer ehelichen Unfruchtbarkeit nicht auf seiten des 
Mannes zu suchen war, was in einer Anzahl der Fälle auch denkbar wäre. Das Pro- 
blem aber bliebe dennoch dasselbe! 
Was im Puppenspiel des kleinen Mädchens sich in der von den frühesten Instinkt- 

regungen getragenen Rolle der Mütterlichkeit anbahnte und in der Geschlechtsliebe 
mit ihrer Diminutivwelt schenkender und behütender Zärtlichkeit seinen weiteren 
Ausdruck fand, wurde von den Adoptiveltern, im besonderen der Mutter, täglich über viele 
Monate unter der Wirkung des nämlichen Pflegeinstinktes geübt, bis das eigene Kind 
kam. Diese Rollen der Liebe und Pflege könnte man mit einem gewissen Recht 
auch als ein Spiel bezeichnen, denn es wurde von den Adoptiveltern strenggenom- 
men nur Vater und Mutter „gespielt“: Erst wenn ein Mann gezeugt hat und wenn 
eine Frau geboren hat, kann man sie als Vater und Mutter bezeichnen, sind sie 
wirkliche Eltern. Vorher können sie nur in den Rollen von Eltern handeln, und zwar 
als Platzhalter oder Vertreter der leibhaften Eltern des fremden Kindes. So ist in 
diesem Szenarium von Adoptivmutter und Adoptivkind jedes nur in einer Platzhalter- 
rolle, so wie in der Geschlechtsliebe die beiden Zärtlichen nur in Platzhalterrollen 
sind. Das Wesen, für das der Platz offengehalten wird, ist in jedem Falle das noch 
ungeborene eigene Kind. Zukunftsbezogen sind diese Rollen des Spiels, auch die 
Rollen der Pflegeeltern, ohne daß ein Bewußtsein dieser Zukunftsbezogenheit im 
einzelnen Falle bestehen müßte. REN a EN 

1) Es gibt gewiß auch Fälle, wo ohne Adoption eines Kindes nach 10 Ehejahren 
ein Kind geboren wird. Um die generative Bedeutung der Adoption zu kennzeichnen, 
wäre es m. E. notwendig gewesen, 155 sterile Ehen einer gleichen Durchschnitts- 
bevölkerung, die kein Kind adoptiert hatten und gleichfalls 10 Jahre verheiratet waren, 
zum Vergleich heranzuziehen, vorausgesetzt, daß diese anderen 155 Paare auch den 
Willen zum Kinde hatten, aber aus äußeren Gründen kein fremdes Kind an Kindes 
Statt annehmen konnten. E 

Daß die Angaben von H. F. Perkins (31) nach Kontrolluntersuchungen in Deutsch- 
land und anderen europäischen Ländern geradezu schreien, braucht nicht hervor- 
gehoben zu werden. Wenn es sich hier um anthropologische Grundgesetzlichkeiten 
menschlicher Reifung handelt, so wird die Frage der Unterbringung von Kriegswaisen 
in ein neues Licht gerückt, denn die Kinder in Familienpflege zu geben, Im besonderen 
hätte das von kleinen Kindern zu gelten, könnte bedeuten, Ungeborene in das Dasein 
zu rufen, Fortpflanzungswürdigkeit auf seiten der Pflegeeltern vorausgesetzt. [Es 
findet sich $. 304 des Referatenteils dieses Heftes unter „Seelische Hygiene“ ein 
kurzes Referat der Perkinsschen Ausführungen, das von J. H. Schultz den 
„Psychological Abstracts“ (Bd. XI, Nr. 2, Februar 1937) entnommen wurde. Die 
Originalarbeit von Perkins (20), die wir erst nach der Drucklegung dieser Aus- 
führungen beschaffen konnten, wird im nächsten Heft dieses Zbl. (XIV, 6) ausführlich 
referiert werden. Zu beachten ist, daß die Adoptionsbestimmungen ın Amerika von 
den unseren abweichen. Eine Annahme an Kindes Statt bald nach der Eheschließung 
ist bei uns nicht ohne weiteres möglich. Es sei auf die bei uns geltenden gesetzlichen 


Bestimmungen hingewiesen.) 
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Mit dieser Erkenntnis sind wir allerdings nicht am Ziel, obwohl wir zugeben, daß 
es sich hier um Reifungen wahrscheinlich handelt. Wie kommt es, so fragen wir, daß 
jetzt, also physiologisch-tatsächlich, eine Befruchtung erfolgen konnte, wobei wir 
von dem Fall ausgehen, daß die Unfruchtbarkeit der Frau der entscheidende Faktor 
in der bisher sterilen Ehe war. Wir erwarten also chemisch-physiologische Erklä- 
rungen jetzt! Mit der Aussage, daß diese Frauen nun an Platzhaltern!) mit ihren 
Gegenrollen ihre Reifung endgültig vollzogen haben, ist uns nicht Genüge getan. 
Treten wir also, um das Bild aufzurunden, noch einmal in das Gebiet der Endokrini- 
logie zurück. Nicht auf psychologische Deutungen, sondern auf Lebensvorgänge 
kommt es uns an. 

Wie man sich physiologisch-materiell diese Erfolge erklären soll? Vorerst werden 
wir daran denken, daß durch die ständige Begegnung mit dem zu pflegenden Kind, 
das in Form seiner Rolle auf die Gegenrolle der Mutter einwirkt und also ständig 
szenische Stichworte gibt, die „over-anxiety for parenthood“ wie durch unablässiges 
Training beseitigt wurde. Wenn die Angst durch die Gefühle der Zärtlichkeit über- 
wunden wurde und auch nicht wieder aufkommen konnte, da es eine „Filterwirkung 
der Stimmung“ gibt (7), die gegenteilige Vorstellungen mit ihrem gegenteiligen Ge- 
fühlsgehalt zurückhält, so kann man von einer Angstheilung sprechen, d. h. Heilung von 
Angst. Verdrängt (daß der Begriff der Verdrängung auf der Filterwirkung gesunder 
Stimmungen beruht, habe ich andernorts [7] darzustellen versucht) wird also das Hem- 
mende, die pessimistische Haltung in den generativen Fragen, wenn man will, die 
— Feigheit. | | 

Hier werden wir an die Stieveschen Befunde (25) erinnern dürfen, die als Angst- 
wirkungen zu betrachten waren. Freilich, es ist nicht bewiesen oder noch nicht be- 
wiesen, daß die bewußte oder unbewußte Angst einer Tokophobie Schädigungen 
. der keimleitenden Wege oder der Keimzellen selbst bewirken kann, daß daraus eine 
Sterilität zu erklären wäre. In den Fällen schwerer Schädigung, die Stieve be- 
schrieb, handelte es sich um ganz erhebliche Angsteinwirkungen. Wäre es aber nicht 
denkbar, daß eine leichte langdauernde Adrenalineinwirkung in milderer Form das- 
selbe bewirkt wie eine kurzdauernde ganz heftige Angst? Immerhin, die Stieve- 
Lettre&schen Befunde werden wir nicht unter den Tisch fallen lassen, wenn Toko- 
phobie und Sterilität zu erörtern sind. 

Wir lernten auch die Schilddrüse als ein Organ kennen, daß mit der Fruchtbarkeit 
in Verbindung zu bringen wäre (allerdings hat es auch Beziehungen zur Angst!), vor 
allem aber werden wir uns des Rhesusaffen erinnern, der uns eine Verwandlung 
in eine Art Puppenmutter sinnfällig demonstrierte. Seitz (23) sprach von der 
„Auslösung des Mutter- und Stillinstinkts nach Gaben von Laktationshormon“. Wir 
meinen, daß mit der Aufhebung der Angst an sich nur ein Negatives, Hemmendes 
beseitigt ist. Es wäre ein Irrtum, sich etwa vorzustellen, daß mit dem Verschwinden 





En. Im Grunde besagt das ungewöhnlich erscheinende Wort Platzhalter dasselbe 
wie „Kindes Statt‘, wir prägten es, um damit das Puppenspiel unter den gleichen 
Generalnenner bringen zu können. Man hätte wohl nicht gut sagen können, daß die 
kleinen Mädchen ihre Puppen „an Kindes Statt“ annehmen. Der Begriff der Platz- 
halterschaft ist also neutraler und damit umfassender. Zu zeigen, daß der Platzhalter 
zugleich als Schrittmacher wirkt, ist der Sinn dieser Ausführungen. Es handelt 


sich um Fragen einer Dynamik, darum erscheint das Gleichnis des Schrittmachers 
angebracht. | 
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angsterregender Vorstellungen, die das Filter einer zuversichtlichen Stimmung der 
Zärtlichkeit nicht passieren können, also vorerst erlebnisunfähig geworden sind, be- 
reits die Heilung erreicht sei. Das hieße sich der Tatsache nicht bewußt sein, daß 
der Mensch unaufhörlich im Werden begriffen ist, so wie er unablässig in Akten 
_ geistig-seelischer Integration steht. Wir pflichten H. Hetzer (13, 58) bei, wenn sie 
von einer Trennung von Mutter und Kind sagt, was also voraussetzt, daß ein Kind 
schon geboren wurde und also Sterilität nicht vorliegt: „Wo das Band zwischen Mutter 
und Kind durch frühzeitige Trennung zerrissen wird, gerät nicht nur die Entwicklung 
des Kindes in Gefahr, sondern es wird auch die volle Entfaltung der Mütterlichkeit, 
in der wir den letzten und tiefsten Sinn des Frauenlebens sehen, bedroht...“ Selbst 
die Mutter, und zwar die leibhafte wirkliche Mutter, bedarf, um innerlich weiterzu- 
reifen, der ständigen Gegenrolle. Nicht umsonst exerziert die Natur mit dem 
kleinen Mädchen vom zweiten Lebensjahr an, wo es selbst noch ein ganz kleines Kind 
ist, Tag um Tag die Mutterrolle an einem Phantom und nicht umsonst gab dieselbe 
Natur in die Geschlechtsliebe der Menschen und vieler Tiere, übrigens auch Säuge- 
tiere, eine Diminutivwelt. Wer sich vorstellt, man brauche nur die Angst zum Ver- 
schwinden zu bringen, dann offenbare sich ihm der gesunde Mensch nach Art einer 
Maschine, die man zu reparieren vermochte, ahnt nichts von der Individuation. 
Der Mensch ist eben kein statuenhaftes Wesen, das eine Anatomie und Physiologie 
und eine Normalpsychologie aufweist und dem man, wenn es Hemmungen zeigt, diese 
nur zu beseitigen hätte, sondern er — und hier gibt es ein schlichtes Wörtchen, das 
alles besagt — „wird“. Eine Maschine dagegen ist fertig, und zwar immer fertig. 
Sie hat keine Zeitgestalt. 

Selbstverständlich können wir nicht vom Schreibtisch aus, das stünde uns schlecht 
an, zu der Fülle von Theorien in der Endokrinologie hemmungslos neue hinzubilden. 
Es ist schon die Frage, ob es berechtigt war, die Stievesche (25) und die Lettresche 
Veröffentlichung (15) in einem Atem zu nennen. Simplex veri sigillum, in der Lehre 
von der inneren Sekretion gilt dieser Satz ganz gewiß nicht. Wir sahen also in der 
Angst lediglich ein Hemmnis, zu der endgültigen Mutterrolle zu reifen. Hier gilt 
der Satz von der emotionalen Filterwirkung sozusagen anders herum: Die Gefühle 
der Zärtlichkeit kamen nicht ungehemmt auf und konnten darum in ihrer Zukunfts- 
bezogenheit nicht reifen. Wir waren in unserer Betrachtung bestrebt, immer außer 
den Hemmungen das Vorantreibende, Vorwärtsgerichtete gleichzeitig zu. sehen, also 
nicht nur das, was die Frau an der Erlangung ihrer Mutterrolle verhindert. Ob wir 
soweit gehen dürfen, das von Seitz (23) für seelische Zusammenhänge heraus- 
gestellte Laktationshormon der Hypophyse gleichsam als ein Hormon der Zärtlichkeit 
anzusehen? Wenn es Notfallfunktionen gibt, die durch einen Wirkstoff gekenn- 
zeichnet sind, so könnte es auch andere Hormone in Verbindung mit anderen Rollen, 
etwa Rollen der Zärtlichkeit, geben. Läuft also eine Reifung zur Mutterrolle über diese 
NR, 2 
nee De a 5 Frauen, die nach Adoption 


Selbstverständlich wäre es erforderlich, im Falle der 15 
eines Kindes schwanger wurden, von Fall zu Fall genaueste Erhebungen anzustellen, 
denn nur im Konkreten kommen wir weiter. Wieviele von diesen 155 waren frigide, 
d. h. eines Orgasmus unfähig? Wandelte sich in den Monaten der Betreuung des 


fremden Kindes, also über die Stabilisierung. der Zärtlichkeit und eine innere 





EEE NER AAN mem HER: 
1) Wir entnehmen einer Veröffentlichung von Morros Sardä (18), daß die Rein- 
darstellung des Prolactins bisher nicht gelungen ıst. 
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Ermutigung, die Orgasmusunfähigkeit? Fragen der Erbgesundheit wären zu klären 
von Fall zu Fall. Eine Fülle von forscherischen Pflichten sehen wir ausgebreitet. , Es 
kann uns also hier nur darauf ankommen, die Problemstellungen aufzuzeigen, 
die wir bei diesem Bericht über nachträglich erfolgende Fruchtbarkeit für bedeutsam 
halten. Wichtig wäre uns auch zu wissen, ob die Frauen, als sie innerlich zu Müttern 
wurden, in diesen Wandlungen also, an gehäuften Anginen erkrankten. (Ich 
würde heute nicht mehr von „psychogenen“, sondern von Wandlungsanginen sprechen, 
wenn ich wieder einen Menschen zu untersuchen hätte, der im Zeitpunkt seiner Ver- 
lobung erkrankt und in seinen Träumen im Zusammenhang mit generativen Problemen 
eine ausgesprochene Symbolik der Wandlungen zeigt: Tod und Wiedergeburt, Chaos 
und Weltschöpfung usw., und zwar in einer Abfolge, die als gesetzmäßig oder typisch 
gelten muß, typisch für innere Reifung.) Wir sehen im Iymphatischen Gewebe gleich- 
sam ein Jugendorgan, dem in der Individuation eine Bedeutung zuzukommen scheint, 
was wohl auch von der Konstitution abhängt (sog. Lymphatiker). 

Daß von Fall zu Fall äußere Bedingungen der Befruchtung im Spiele sein können, 
wie Spasmen der eileitenden Wege, Störungen des vaginalen Säuretiters und was alles 
in das Gebiet der neurovegetativen Regulationen gehört, lassen wir unerörtert, ebenso 
die Bedeutung des Kristellerschen Schleimpfropfes im Orgasmust). Eins sei nur 
zum Schluß erwähnt, daß wir nämlich im Falle dieser 155 Geburten, wie schon an- 
gedeutet, auch die Vaterrollen zu erörtern hätten, denn es wäre verkehrt, bei der 
Untersuchung von Fragen ehelicher Unfruchtbarkeit nur bei der Frau die Ursache 
zu suchen. Man denke etwa an gewisse Wirkungen der männlichen Gonorrhoe. 

Wir gehen hier auf die Vaterrolle mit ihren emotionalen Bezogenheiten nicht ein), 
sondern heben nur einen einzigen Gesichtspunkt hervor, der sich in gleicher Weise 
auf die Mutterrolle bezieht: Bei den Graugänsen wird nach Beobachtungen von 
Heinroth und Lorenz (zit. n. 9, S. 178, Fußnote von K. Lorenz) .‚die Rang- 
ordnung einer Sozietät durch das extreme Imponiergehaben der kleine Küken führen- 
den Paare völlig verändert: das Paar mit den jüngsten Küken herrscht regelmäßig auch 
über seine früheren Despoten“. Schjelderup-Ebbe (21) berichtet, wie auch in 
der sozialen Ordnung eines Hühnerhofes sich die Rangliste ändert, wenn Hennen sich 
zu Glucken gewandelt haben, ja, schon in der Brutzeit rücken die Tiere in der Hack- 
reihe aufwärts. Schon in ihrer beginnenden Mutterrolle ändert sich ihre Gefühls- 
bezogenheit zu den Partnern der Umwelt, was nicht ohne Einfluß auf die soziale 
Einordnung bleibt. (Die Natur ist urtümlich „‚emotional geordnet‘ [6, 7].) 

Wenn auch die menschliche Mutter in der zärtlichen Liebe zu ihrem Kind nach 
außen hin tapferer wird, so bedeutet auch diese Wandlung, daß Angst, hinter dem 
Filter der Mutterstimmung gehalten, nicht aufkommen kann. Eben die Angst aber 
schien uns zerstörende Wirkungen auszuüben. Wir werfen die Frage auf, ob nicht 
auch bei den bis dahin sterilen Ehefrauen, die kleine Kinder adoptieren, eine Art 
Imponiergehaben, d. h. eine Festigung ihrer Selbstsicherheit, aufkommen kann. Den 
Tiermüttern wachsen Kräfte zu, die in ihrer biologischen Aufgabe begründet liegen, 


denn die Kleinen bedürfen des Schutzes. Die Rolle als Einheit des Lebens birgt also 





!) Wir verweisen auf die gynäkologisch-psychologische Erörterung von B. Belo- 
noschkin über „Weibliche Psyche und Konzeption“ (Münch. med. Wschr. 88, 37). 

?) Verf. hat im Dezember 1942 am Deutschen Institut für Psychologische For- 
schung und Psychotherapie in Berlin eine Vorlesungsreihe „Zur Biologie und Psycho- 
logie der Vaterrolle“ gehalten, die evtl. später veröffentlicht werden wird. 
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bei diesen Müttern Kräfte in sich, über die diese Wesen bisher nicht oder nicht im 
gleichen Maße verfügten. So könnte vielleicht auch bei den Adoptivmüttern in der 
sozialen Bezogenheit eine Selbstunsicherheit, um nicht zu sagen Ängstlichkeit, schwin- 
‚den (vgl. die Bemerkung über die Feigheit, $. 294). 

Es gibt offenbar Gesetze leib-seelischer Induktion: Ein Kind, selbst wenn es ein 
adoptiertes ist, kann eine Frau verwandeln, vorausgesetzt, daß sich die Befunde 
Perkins’ bei Nachprüfungen in Europa als zuverlässig erweisen. In der Verzahnung 
mit der Gegenrolle des Kindes entfaltet sich die Mütterlichkeit einer Frau, was 
nicht in demselben Maße vom Lesen von Büchern oder anderen Befassungen gilt. 
Das Lebendige übt den stärksten Reiz aus! Diese emotionalen Auslöser- Wirkungen 
müssen uns als Psychotherapeuten interessieren, da es sich ja bei unserer eigenen 
Tätigkeit ebenfalls um Wandlungsprozesse handelt, die wir bei unseren Kranken be- 
wirken, und zwar ohne daß wir diese Menschen mit körperlichen Mitteln, etwa mit 
Hormonverordnungen, behandeln. Auch in unseren Therapien handelt es sich nur 
um „atmosphärische Wirkungen“, wenn man sich so ausdrücken darf. Auch wir üben 
in unserer ärztlichen Gegenrolle offenbar emotional, und das ist eben leib-see- 
lisch, Induktionswirkungen aus. Zahlreiche Psychotherapeuten berichten über erfolg- 
reiche Behandlungen von ehelicher Unfruchtbarkeit. 

"Die große Gefahr, in der wir heute den Menschen sehen, den Menschen in seiner 
Sonderstellung gegenüber dem Tier, ist die seiner schleichenden Selbstausrottung im 
Geburtenrückgang. Vater- und Mutterrollen bedürfen der Reifung. Versuchen wir 
die Lebensgesetze der Liebe, und das sind zugleich die Gesetze menschlicher Wand- 
lung, rechtzeitig zu erkennen, ehe es zu spät ist! Der Ruf Rousseaus im Beginn 
unserer Zivilisation, das hat Werner Achelis (1) dargelegt, kann für uns nur be- 
deuten: Zurück zur Natur in uns selbst! 
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REFERATE 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem Stern 
(*k) bezeichneten Referate sind den ‚‚Psychological Abstracts‘ entnommen. 


1. Psychotherapie einschl. der psychophysischen 
Hilfsmethoden 


* Boisen, A. T.: Explorations of the inner world. A study of mental discorder and 
religious experience. Chicago, Willett, Clark, 1936. 322 S. 3.50 $. 

Manche Typen akuter funktioneller Geistesstörungen und gewisser religiöser Er- 
' lebnisse sind Selbstheilungs- und Selbstfindungskrisen, im ersten Falle mißglückter, 
im zweiten Falle gelungener Art, und erfordern seelenführende Hilfe. 


J. H. Schultz (Berlin). 


van Essen, J.: Etude psychophysiologique sur Pobseurite. Arch. N£erl. d. Phys. de 
’homme et des animaux XXIV (1940): 487—554. 

Der bekannte Forscher gibt hier eine formvollendete französische Zusammenfassung 
seiner Sehstudien; die „entoptischen‘ Erscheinungen sind nicht beliebige funktionelle 
Nebenerscheinungen, sondern Ausdruck der inneren Seite des Sehaktes, die, bei leb- 
haften Außenreizen unmerklich, im Dunkel ein Sehfeld ohne Raumbeziehung eröffnet, 
das auch im Dunkel optokinetische Abläufe konserviert und damit Bewegungsleistungen 
erlaubt, die höher stehen als die gehemmten Abläufe Blinder. Beim Sehgesunden gibt 
es also kein absolutes Dunkelerlebnis, da bei Ausfall äußerer Reize die inneren 
optischen Erscheinungen deutlich werden; sie liegen Traum, Vision und Halluzination 
zugrunde. „‚Mensch und Dunkelheit“, „Dunkelheit in der Tierreihe“ und „Dunkelheit 
und Sinn des Auges“ (‚‚finalite de F’oeil“‘) sind die großen Themenkreise der Arbeit. 

Für unseren Leserkreis ist von besonderem Interesse, daß es van E. gelang, Er- 
wachsene Kranke mit Dunkelangst dadurch zu heilen, daß sie angewiesen wurden, 
die „subjektiven“ Lichterlebnisse bei Dunkelheit bewußt zu beobachten und ihrer 
Raumorientierung und Motilität einzubauen. Bei Kindern ist ein solches Vorgehen 
nicht angezeigt, da sich leicht Angstvisionen einstellen. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Hollmann, W.: Ärztliche Intuition und soziale Psychotherapie. Ther. Gegenw. 
(1942), 2. 

Der Verfasser von „Krankheit, 
Zusammenstellung, daß die medizinise 
daß eine intuitive Erkenntnis und der 
Erfahrungsmethode ermöglicht wird. D 


Lebenskrise und soziales Schicksal“ fordert in dieser 
he Erfahrung systematisch so vertieft werde, 
Erwerb ‘der einer solchen zugrunde liegenden 
en wichtigsten Ansatzpunkt einer solchen Ent- 
wieklung erblickt H. in der Erfassung des Menschen im Rahmen seines spezifischen 
— namentlich seines sozialen — Lebensfeldes. Die psychologisch-psychotherapeu- 
tischen Fragen finden hierbei eingehende Würdigung. G. R. Heyer (Berlin). 
(1936): 416—422. 


ßung und Umstellung bei 
J. H. Schultz (Berlin). 


Horsley, J.: Nareo-analysis. J. ment. Sci. LAXXI 
Gute Erfahrungen mit Narkohypnose zur Erschlie 
200 schweren Fällen. 
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Kemper, Werner: Die Störungen der Liebesfähigkeit beim Weibe. Klinik, Biologie 
und Physiologie der Geschlechtsfunktion und des Orgasmus. Mit 1 Abb., 191 S,, 
Leipzig 1942, G. Thieme. Kart. RM. 9,60. 

Von der organismischen Einheit des Menschen ausgehend gibt hier ein gründlicher 
Beobachter aus jahrzehntelanger psychotherapeutisch-internistischer Erfahrung eine 
umfassende Darstellung der Problematik der Störungen der Liebesfähigkeit beim 
Weibe,. Neben eingehender klinischer Beobachtung kommen allgemein biologische, 
entwicklungsgeschichtliche, neurovegetativ-hormonale und, vor allem, psychologische 
Gesichtspunkte zur Geltung. 

Terminologische Überlegungen leiten ein; es folgt ein praktisch klinischer 
Teil, der für die Ätiologie phylo- und ontogenetische sowie soziologische Faktoren 
außer den eigentlich krankmachenden seelischen Faktoren eingehend berücksichtigt. 
Dabei ergibt sich, daß die Störungstypen oft eine nahe Beziehung zu den Phasen der 
Entwicklung und ihren kritischen Wechselperioden haben. Symptomatologie, Therapie 
und Prophylaxe werden anschließend gründlich dargestellt. Im folgenden allgemein- 
wissenschaftlichen Teil werden die stammesgeschichtlichen Zusammenhänge, 
das „anfallsartige‘‘ Orgasmusgeschehen und der Ablauf der gesamten Vorgänge, ihre 
Störungen und Zerrformen geschildert. 


Das Werk erscheint in seiner klaren, sachlichen, mit lebendigen Beispielen 
illustrierten Darstellung sehr geeignet, die wichtige Problematik dieses Gebietes deut- 
lich zu machen, reicht sie doch weit über das Einzelschicksal hinein in Ehe- und Fa- 
milienleben und Gesunderhaltung der Volksgemeinschaft, da Störungen dieser Funk- 
tionen sich nicht nur in Wesen und Verhalten der einzelnen Frau aller Bevölkerungs- 
schichten, sondern weit darüber hinaus in der allgemeinen Gemeinschaftsfähigkeit, 
insbesondere auch der ehelichen Fruchtbarkeit auswirken. So ist dem Buch ein großer 
ernster Leserkreis vor allem in Kollegenkreisen dringend zu wünschen. 


J.H. Schultz (Berlin). 


Lorand, Sandor: Hypnotie suggestion: its dynamies, indications and limitations in 
the therapy of neurosis. J. New. Ment. Dis. XLIV (1941) 1: 64— 75. 
Orthodox psychoanalytische Plauderei. J. H. Schultz (Berlin). 


II. Psychologie und psychologische Diagnostik 


Jaensch, E. R.: Der Gegentypus. Psychologisch-anthropologische Grundlagen 
deutscher Kulturphilosophie, ausgehend von dem, was wir überwinden wollen. Leipzig 
1938, J. A. Barth. 512 S. | | 

In dem auf S. 85—87 Heft 1 /2, Bd. 14 dieser Zeitschrift veröffentlichten Referat 
über den „Gegentypus“ von Dr. H. Schultz-Hencke sind folgende Druckfehler 
zu berichtigen: 

Es muß heißen: S. 86, Z. 1: I-Typen und I, statt S-Typen und S;,. 

3: 86,2, 2: 1, statt. S;. 
S. 87, Z. 8: I,- und I,-Typus statt S,- und S,-Typus. 
Die Schriftleitung. 
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Krudewig, Maria: Vom Stand der Psychologie des Gefühls und von ihrem bleibenden 
Ertrag. Neue Deutsche Forschungen. Berlin 1942, Junker und Dünnhaupt. 136 S. 
RM. 6,—. 

Arbeiten wie die vorliegende haben das große Verdienst, auch Fernerstehenden 
einen Überblick über ein ganz spezielles Arbeitsgebiet zu vermitteln. Hier ist es die 
Welt der Gefühle, die den Kern des Gegenstandes von Tiefenpsychologie und 
Psychotherapie ausmachen. Fast 200 Jahre bemüht sich die Forschung nun aus- 
drücklich um diese so schwer faßbare Welt. Es ist beinahe erschreckend, wie wenig 
wir, trotz ununterbrochenen Erlebens, exakt über sie wissen und auszusagen vermögen. 
Wieder einmal erweist sich der praktische Rückgriff auf die „breite Erfahrung“ 
(Gehlen) als notwendig. Aber das wissenschaftliche Problem bleibt dennoch. Seine 
allmähliche Lösung wird einen entscheidenden Beitrag zur Beantwortung vieler noch 
strittiger Fragen der Tiefenpsychologie liefern. Gewiß, der aufmerksame Leser wird 
bemerken, daß außerordentlich viele Bemühungen, nicht der Absicht nach, aber tat- 
sächlich, der Terminologie und Begriffsbildung galten und wohl noch gelten. Er mag 
das bedauern. Aber gerade das sehr sauber geschriebene Buch von K. wird ihm auch 
einen Eindruck von den eminenten Schwierigkeiten vermitteln, mit denen wir es hier 
zu tun haben. Das bleibt auch dann so, wenn wir bereitwillig darauf verzichten, in 
der Wissenschaft unmittelbar durch die reale Gewaltigkeit und Tiefe des Gefühls 


‚ergriffen zu werden; wenn wir nur wissen wollen. Wollen wir das aber, so ist die 


vorliegende Arbeit ein ganz ausgezeichnetes Fundament. Es werden in ihr die, ob- 
waltenden Schwierigkeiten ebenso scharf gesehen wie die Probleme selbst. Die Be- 
rücksichtigung der um das Gefühl bemühten Forscher erfolgt ebenso klar wie gründ- 
lich, in der Kritik ebenso entschieden wie respektvoll. Die Frage nach dem Wesen 
des Gefühls wird ergänzt durch die nach der Beziehung zur Leiblichkeitsempfindung 
und zum Instinktiven. Es wird nach der Anzahl der erlebbaren reinen Gefühls- 
qualitäten gefragt und diese Frage gründlich von allen Seiten her erörtert. Lust und 
Unlust in ihrer Beziehung zu den Gefühlen werden untersucht. Alles in vergleichen- 
der Darstellung der Positionen von Lipps, Volkelt, Krueger, MacDougall, 
Lindworsky, Grossart und vielen anderen. Die verwandte Literatur wird mit 
größter Sorgfalt angegeben. Ein sehr bedeutsamer Abschnitt gilt dem Verhältnis des 
Gefühls zum Werten und zum Streben. Die Universalität des Gefühls als mensch- 
liches Faktum ist bestimmend für die gesamte Darstellung, findet aber ihre besondere 
Erörterung. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse von sroßer Klarheit des Ansatzes 
beschließt die Arbeit. Auf drei Aufgaben wird hingewiesen: Das Problem der Auto- 
genese des Gefühls. Die Grundformen, in denen sich das Verhältnis des Gefühls 
zum sonstigen Erlebnistatbestand manifestiert. Und dann: Gefühlsbeschreibungen sind 
zur Weiterentwicklung der Psychologie des Gefühls — Ref. möchte hinzufügen: 
dringend — vonnöten. H. Schultz-Hencke (Berlin). 


III. Psychische Hygiene einsehl. der Betriebs- und Arbeits- 
psychologie 


Hamburger, Franz, Über die Dispositionsprophylaxe im Kindesalter. Dtsch. Tbk.bl. 
16 (1942): 178—182. in 

Gelegentlich allgemeinen Erörterungen der Tuberkuloseprophylaxe im Kindesalter 
sagt H.: „Hüten wir uns davor, die Menschen durch allzuviele Vorschriften, die 
überdies das Wesen der Sache nicht treffen, ängstlich zu machen. Die Menschen 
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müssen lernen, daß die Tuberkuloseinfektion nicht durch Gegenstände, nicht durch 
Eßbesteck stattfindet, sondern durch Tröpfchen. Sie müssen vor allen Dingen lernen, 
daß die Ansteckung nicht so gefährlich ist, wenn man vernünftig lebt. Es erscheint 
mir eine der allerwichtigsten Aufgaben der Gesundheitsführung, die Menschen vor der 
Ängstlichkeit für ihre Gesundheit zu bewahren. Es gibt eine passive oder Ängst- 
lichkeitshygiene und es gibt eine aktive oder Muthygiene. Durch zuviel 
Vorschriften, durch zuviel Vorhalten von Gefahren, die überdies manchmal gar nicht 
bestehen, schädigt man das kostbarste Organ, nämlich das Nervensystem, und damit 
die Gesundheit der Volksgenossen mehr, als man ihnen nutzen kann. Unsere Aufgabe 
kann es nicht sein, unter allen Umständen die Infektion zu vermeiden. Man drehe aber 
diesen Satz nicht so, als ob ich die Ansteckungsverhütung als etwas Gleichgültiges be- 
trachten würde. Und wenn ich den mikroskopischen Auswurf für gefährlicher halte als 
den makroskopischen, so heißt das nicht, ich bin der Meinung, die Bazillenhuster 
sollen ruhig und unbedenklich auf den Boden spucken. Unsere Aufgabe ist es, den 
Menschen das Vertrauen in die natürlichen Abwehreinrichtungen des menschlichen 
Körpers zu geben. Das ist unter Muthygiene zu verstehen.“ 


J. H. Schultz (Berlin). 


Hellpach, Willy: Mensch und Volk der Großstadt. Stuttgart 1939, Ferdinand Enke. 
139 S. Geh. RM. 5,80, geb. RM. 7,40. 

Eine erstmalige umfassende Untersuchung von ganz besonderer Bedeutung für 
unsere Zeit, die alles unternimmt, um die Verteilung der Menschen unseres Volks- 
körpers so zu lenken, daß Stadt und Land in ein neues gemeinsames Gleichgewicht 
gelangen, und daß da und dort bestmögliche Lebensformen zu bestmöglicher Leistungs- 
höhe und zu weiter steigernder generativer Volkskraft führen. In erster Linie erfüllt 
Hellpachs Studie die Aufgabe, gesundheitliche und kulturelle Urteile und Vor- 
urteile gegenüber der Stadt, insbesondere gegenüber der Großstadt, exakt zu prüfen, 
die Unhaltbarkeit mancher vagen, aber geglaubten und verbreiteten These zu erweisen 
und den Umfang der zu leistenden wissenschaftlichen Arbeit überhaupt erst einmal 
anzudeuten, die notwendig ist, damit wir zu einer Großstadtwissenschaft, wie wir 
sie dringend brauchen, gelangen können. Der Heidelberger Universitätsprofessor 
He Ilpach besitzt in seltenem Maße die Gabe, neben eigene exakte Ermittelungen die 
zugehörigen offenen F ragen zu stellen und fruchtbare methodische F ingerzeige für 
ihre Bearbeitung zu geben. Jedes seiner wissenschaftlichen Bücher enthält geradezu 
eine Sammlung von Dissertationsthemen im besten Sinne des Wortes, deren gute 
Bearbeitung das betr. Fachgebiet sehr wesentlich fördern würde. — Der Psycho- 
therapeut der Großstadt geht schon lange nicht mehr achtlos an den Fragen der 
Verstädterung vorüber. Zusammenstellung und Überblick der Forschungsergebnisse, 
wie der vorliegende Band sie bietet, wird ihm deshalb willkommen sein. Die Kapitel 
„Psychophysik des Großstadtdaseins“, „Sozialpsychologie und Charakterologie des 
Großstädters“ und „Selbstausgleiche und Eingriffspflicht“, dazu die reichhaltigen 
Anmerkungen und Nachweise mögen ihm besonders wichtig sein. Unter den vielen 
psychologisch bedeutsamen Themen seien nur genannt: Reizsamkeit aus sozialpsychi- 
scher Zwangslage; die mitseelische Entfremdung; die körperliche und seelische Ent- 
wicklungsbeschleunigung; Verflüchtigung des Zeugungswillens; Kindheit ohne Spiel- 
raum; Höherstrebenmüssen des Stadtmenschen; Selbstheit und Selbstsucht: wachsendes 
Sicherungsstreben; die Wirkungen des Carpenter-Effektes (des Ideo-Real-Gesetzes); 
Konventionstemperament; N aturverkümmerung und Bildungsüberwucherung. — Ein 
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Hauptergebnis der Arbeit liegt in der Feststellung, daß es verfehlt und abwegig sei, 
die Großstädte auf die Dauer vorwiegend als gefährliche Zehrer der Volkskraft zu 
betrachten und sich dann damit als mit etwas Unabänderlichem abzufinden. Dagegen 
tut es not, ihr Wesen und Wirken wissenschaftlich so gründlich zu durchforschen, 
daß „sie ihres Unsegens entgiftet und zur ausschließlichen Entfaltung ihrer Werte 
fürs Volkstum gelenkt werden“. Umfang und Bedeutung dieser für ein Weltvolk un- 
entbehrlichen Werte werden einleuchtend von den — mit Zeit und Erkenntnis über- 
windbaren — Schädigungen abgehoben. Durchzogen ist die Darstellung von vielen 
Aufschlüssen, die auf die Gestaltung von Lebensformen hinweisen, die zugleich für die 
Landvolkpflege bedeutsam sind. Ilse Döhl (Potsdam). 


Hollmann, W.: Ruhe und Arbeit als therapeutische Prinzipien. Fschr. Ther. 
1941, 9/10. 


H. knüpft an die Arbeit von K. Schneider an, in der dieser die von Simon und 
Nitzsche in die Psychosentherapie eingeführte Arbeitstherapie kritisch dargestellt 
und wissenschaftlich begründet hat. Der dort bereits vorbereitete „Übergriff“ der Ar- 
beitstherapie auf das Gebiet der inneren Medizin ist neuerdings von Hebel im 
arbeitstherapeutischen Institut von v. Weizsäcker erweitert worden — zunächst zu 
Klärungszwecken. Im Abschnitt „die Ruhebehandlung bei inneren Krankheiten“ be- 
spricht Hollmann das Grundsätzliche der Ruhebehandlung (wobei nebenbei die 
geradezu lösende Wirkung erwähnt wird, die ein psychologisch-analytisches Eingehen 
auf die Phantasien eines Fieberdelirs hat). Besonders gilt dies für Tuberkulose, chron. 
Sepsis, Magen- u. Gallenleiden (wobei wieder die der letzten Doppelgruppe ent- 
sprechenden charakterologisch grundverschiedenen Typen einen dankbaren, aber 
grundverschieden andersartigen Ansatzpunkt für eine Ruhe- bzw. Arbeitstherapie 
abgeben). Hieraus erklärt sich auch das Paradoxon, das Arbeit eine bessere „‚Ruhe“- 
therapie sein kann als Ruhe. (So wird ein Patient mit großer Uleusnische trotz langer 
Diätkur im ersten Sanatorium nicht beschwerdefrei — wohl aber anschließend wäh- 
rend einer anstrengenden, aber von ihm heiß ersehnten militärischen Dienstzeit.) 7 
H. untersucht dann die Bedeutung des Lebensalters für die Ruhe bzw. Arbeitstherapie. 
Grundsatz: Je jugendlicher, desto früher Einsatz der Arbeitstherapie. Aber Vorsicht 
bei den typischen biologischen Reifungskrisen! Eingehen auf die Tatsache, daß die 
postkommotionellen Beschwerden Jugendlicher weit schwerer und langwieriger sind 
als die Älterer (eindrucksvolle Krankengeschichte eines F liegers, Bordmonteur, dem 
wegen Flugunfall mit Commotio — einseitiger Oppenheim, leichte Labyrinthsymp- 


.tome — Bodendienst zugewiesen war, den er wegen dauernden Schwindels nicht aus- 


führen konnte und der beschwerdefrei wurde, als er — heimlich wieder zu fliegen be- 
gann). Im Schlußkapitel „Arbeit und Ruhe als therapeutische Prinzipien in den ver- 


- schiedenen Stadien des krankhaften Geschehens“ setzt H. der Aschoff-Brauchle- 


schen Einteilung in „Krankheit“ und „Leiden“ die von v. Weizsäcker in „Biose” 
und „Sklerose“ entgegen, ihnen aber als Frühstadium noch das der „Neurose voran- 
stellend. Dieses Frühstadium oder Vorstadium der Neurose ist das der ‚Arbeits- 
therapie kat exochen. Gepaart mit Tiefenpsychologie sind hier autogenes Training 
(J.H. Schultz) und psychobiologische Gymnastik (H eye r) von besonderer Bedeutung. 
Zum Schluß leitsatzartiges Zusammenfassen des Grundsätzlichen über Ruhe- und Ar- 
beitstherapie. W. Kemper (Berlin). 
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Korndörfer, Hilde: Psychische Beeinflußbarkeit der Milchsekretion. Ärztin 17 
(1941), 9. . | 
Zwei interessante Beobachtungen werden kurz mitgeteilt.  G. Fuhge (Berlin). 


Moritz, Eva: Ein Beitrag zur Technik und Psychologie des Stillens. Ärztin 17 
(1941), 9. 

Der Arzt muß es verstehen, auf Gefühl und Willen der jungen Mutter einzuwirken 
und psychische Faktoren mitberücksichtigen. Wenn nicht schwere psychogene Gründe 
für das Stillversagen vorliegen, gelingt es dann mit einer relativ einfachen, schonenden 
aber konsequent durchgeführten Technik, die Stillmöglichkeiten zu verbessern. 


G. Fuh ge (Berlin). 


* Perkins, H. F.: Adoption and fertility. Eug. News XXI (1936): 95—101. 

Bei 2001) Ehepaaren wurde nach dem 10. Ehejahre durchschnittlich 38,8 Monate 
nach Adoption eines Kindes ein eigenes Kind geboren; zwischen Adoption und Frucht- 
barkeit bestehen Beziehungen psychophysischer und psychologischer Art. Die see- 
lische Mutterschaftsberuhigung in der Adoption harmonisiert den weiblichen Organis- 
mus und macht ihn dadurch geeigneter für Empfängnis; die Hebung des Lebens- 
gefühles erhöht bei beiden Geschlechtern die erotischen Abläufe. 

J.H. Schultz (Berlin). 


Rodenwald, Ernst: Seelische Belastung der Europäer in tropischer Umwelt. Z. psych. 
Hyg. 14 (1942): 33—41. | 

Der bekannte Tropenforscher tritt auch hier dem Vorurteil der Lebensunfähigkeit 
des Europäers in den Tropen entgegen. Neben Seuchenschutz und allgemeiner Hygiene 
ist die Bewältigung der seelischen Aufgabe das Entscheidende. Einsamkeit und Weg- 
fall regulierender Hemmungen sind hier Hauptgefahrenquellen; geordneter Lebens- 
aufbau mit einer rassebewußten aufbauwilligen und lebensklugen Frau ist erste Be- 
dirgung, zumal der Elternschaft in den Tropen Bedenken nicht entgegenstehen. Aus- 
reichende Heimatsurlaube müssen die inneren Bindungen festigen; besondere Auf- 
merksamkeit verlangt die Alkoholfrage. Eine bleibende nervöse Schädigung durch 
das Tropenklima an sich ist nicht bekannt. J. H. Schultz (Berlin). 


Schultz, J. H.: Die seelische Gesunderhaltung. Berlin 1942, E. S. Mittler u. Sohn. 
153 S. RM. 3,50. 

Das vorliegende Buch stellt die erweiterte Niederschrift eines Vortrages vor Ver- 
tretern der Presse dar. Es ist für weitere Kreise bestimmt, wird aber auch für den 
angehenden Psychotherapeuten einen anregenden Überblick geben können, für den 
Erfahrenen einen erneuten Anreiz, sich über den augenblicklichen Stand der Psycho- 
therapie Rechenschaft abzulegen. Wenn er von allgemein Interessierten gefragt wird, 
was es denn mit.seinem Arbeitsgebiet auf sich habe, wird er auf diese Darstellung 
verweisen können. Er wird ja oft genug danach gefragt, hat oft genug mit Menschen 
zu tun, die nicht Wochen, aber doch einen Tag für die Beschäftigung mit diesem 
ET RER TER RT) NET EN N N 


!) Die Zahl 200 findet sich in dem Referat der Psychological Abstracts (Vol. xl 
11937], 2) angegeben. Referent M. V. Louden (Pittsburgh). In der P erkinschen 
Originalarbeit heißt es, daß in 200 sterilen Ehen nachträglich 1 Kind geboren wurde, 
in 52 Ehen sogar mehrere, 155 Fälle wurden in dem oben angegebenen Sinne aus- 
gewertet. Die Schriftleitung. 
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Ausschnitt aus dem menschlichen Leben und Erleben zu erübrigen bereit und in der 
Lage sind. 

Ein weitgehend historischer Teil leitet diesen Überblick ein. Sofort und unein- 
geschränkt steht das Wort: Seele im Mittelpunkt der Darstellung. Das Verhältnis 
dieser Seele zu ihren körperlichen Korrelaten, besonders zum Nervensystem wird 
dann erörtert. Das abwegige Eigenleben der Seele in der Neurose, also das, was 
korrigiert oder verhindert werden soll, beschließt die Aufnahme des Tatbestandes. 
Die Grundlagen der seelischen Gesunderhaltung finden darauf in all ihren vielfältigen 
Richtungen ihre Darstellung, stets im Hinblick auf unmittelbarste praktische Auf- 
gaben und Mittel, vom Einfachsten beginnend bis zu den Hintergründen allgemeinster 
Art. Waren dies die positiven Grundlagen, so ist die Vorbeugung gegenüber seelischen 
Schädigungen ihre notwendige Ergänzung. Das menschliche Leben wird auf die 
Quellen möglicher Schädigungen in all seinen Abschnitten hin untersucht, überall 
unter Hinweis aufs Konkrete, allen Bemühten Zugängliche. Erst dann erfolgt auch 
eine Erörterung derjenigen seelischen Fehlentwicklungen, die einer eigentlichen 
Psychotherapie bedürfen. Und dann erfolgt noch einmal eine eingehendere Darstel- 
lung an Hand vieler lebensnaher Hinweise und Charakterisierungen, der bestimmenden 
Lebensphasen, der verschiedenen menschlichen Fehltypen, ihrer Art, ihrer Behand- 
lung und schließlich der Einordnung dieses Ganzen in unser Wissen vom menschlichen 
Leben überhaupt, von seinen Zielen, Aufgaben, Lösungsversuchen und erfolgreichen 
Bewältigungen. Verstehen und Helfen soll gipfeln in Vorleben und Beispiel sein. 

H. Schultz-Hencke (Berlin). 


IV. Erziehungslehre (Psychagogik) 


Hetzer, Hildegard: Praxis der Erziehungsberatung. Ärztin 17 (1941), 8. 

Gilles, Elfriede: NSV.-Jugendhilfe. Ärztin 17 (1941), 8. 

Bilz, Josephine: Über die ärztliche Aufnahmearbeit bei Kindern und Jugendlichen 
in der Abteilung „Erziehungshilfe“ des Deutschen Instituts für Psychologische For- 
schung und Psychotherapie. Ärztin 17 (1941), 8. | 

v: Koenig-Fachsenfeld, O.: Erziehungshilfe. Ärztin 17 (1941), 8. 

Diese vier Aufsätze sollen den Praktiker auf die Möglichkeiten der Erziehungshilfe 
und -beratung und auf die Notwendigkeit der Zusammenarbeit von Ärzten und Er- 
ziehern aufmerksam machen. Frau Hetzer weist in diesem Zusammenhang auf 
das Buch von Otto Kersten, Praxis der Erziehungsberatung, hin und arbeitet die 
wichtigsten Erfordernisse für eine planmäßige Erziehungsberatung heraus: Persönlich- 
keitswert und Gesamthaltung des Beraters, viel sachliches Wissen, Grenzbewußtsein, 
Primat der Maßnahmen einer aufbauenden Pädagogik vor allen technischen Er- 
ziehungsmitteln und — worüber bei Kersten Erörterungen fehlen — Unterstützung 
der Beratenen bei der Umsetzung des Rates in die Tat. Frau Gilles als Juristin gibt 
eine Übersicht über die organisatorischen Einrichtungen der NSV.-Jugendhilfe, Frau 
Bilz und Frau v. Koenig-Fachsenfeld berichten über die Erziehungshilfe des 
Deutschen Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie in Berlin und 
über die Besonderheiten der Kinderpsychotherapie gegenüber der Psychotherapie am 
G. Fuhge (Berlin). 

20 


Erwachsenen. 


Zentralblatt für Psychotherapie 14. 
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PIößl, Peter: Arbeitskurve als diagnostisches Hilfsmittel bei Schwererziehbarkeit. 
Z. angew. Psychol. 61 (1941), 1 u. 2. 

Diese wichtige Arbeit aus dem Institut von O. Kroh umgrenzt scharf die 
„Schwererziehbarkeit“ und ihre wesentlichen Grundlagen (Anlage und Fehl- 
entwicklung) und — nach H. Luxenburger — äußere und innere Ursachen und 
Voraussetzungen: Verminderte soziale Einordnungsfähigkeit (,„Störer“) und herab- 
gesetzte Lebenstüchtigkeit (,„Versager“); bei letzteren ist die Leistungsfähigkeit 
quantitativ und qualitativ herabgesetzt. Arbeitsversuche mit der Rechenprobe (Krae- 
pelin) nach R. Pauli als Persönlichkeitstest lieferten sehr wesentliche Resultate. 
Der Leistungsquotient (die realen Leistungsmengen durch die altersentsprechendent 
dividiert) erwies sich als sehr aufschlußreich. So erweist die experimentelle Me- 
thodik, sinnvoll der Ganzheitsauffassung eingefügt, ihren unentbehrlichen Wert. Verf. 
konkludiert selbst. | 

„58 männliche Zöglinge zwischen 7 und 18 Jahren einer Anstalt für Schwererzieh- 
bare unterzogen sich einer Prüfung durch die Kraepelinsche Rechenprobe. Die 
Durchführung der Massenversuche (Ausgangs- und Wiederholungsversuche von je 
einer Stunde) verlangte eine die Eigenart Schwererziehbarer berücksichtigende Vor- 
bereitung. Zur Auswertung wurden die von R. Pauli vorgeschlagenen Maßstäbe 
benutzt: Arbeitsmenge, Arbeitsgüte (Fehler, Verbesserungen) und Arbeitsverlauf 
(Schwankung, Steighöhe, Gipfellage), dazu die entsprechenden Normwerte. Der neu- 
eingeführte qualifizierte Leistungsquotient (LQ) ermöglichte die Vergleichbarkeit der 
Leistungen verschiedener Altersstufen. \ 

Hauptergebnisse: 

1. Rund 90% Vpn. werden durch die Mengenverhältnisse des Anfangsversuches als 
leistungsschwach ausgewiesen. 

2. Nur 14% der Vpn. erreichen die Gütenorm (1,5% Fehler). Erhöhte Fehlerzahl 
geht wie bei Normalen mit verminderter Gesamtleistung einher. 

3. Das Leistungsbild des Ausgangsversuches wird durch den Wiederholungsversuch 
weitgehend bestätigt (Korrelation = 0,96). Im allgemeinen reicht daher die Anfangs- 
leistung zur Charakteristik aus. Dies schließt nicht nur den Einwand des Zufalls- 
ergebnisses aus, sondern bildet auch den Beweis für die Konstanz der Hauptmerkmale 
zur Beurteilung der geistigen Leistungsfähigkeit und der Übungsfähigkeit der schwer- 
erziehbaren Vpn. 

4. Ein Vergleich der Versuchs- mit den Schulleistungen ergibt ebenfalls eine starke 
Entsprechung (Korrelation = 0,79). 

5. Einer herabgesetzten Leistungsfähigkeit beim Ausgangsversuch entspricht eine 
verminderte Übungsfähigkeit (geringerer Wiederholungsgewinn), und zwar derart, daß 
beide in annähernd geradem Verhältnis zueinanderstehen. — Die Fehlerverhältnisse 
des Wiederholungsversuches sind im ganzen dieselben wie beim Anfangsversuch. Bei 
guter Qualität im Ausgangsversuch zeigt sich die Neigung, sich im Wiederholungs- 
versuch weiter zu verbessern, während größere Fehlerhaftigkeit sich noch weiter ver- 
schlechtert. Bei guter Ausgangsqualität ist relativ öfter ein überdurchschnittlicher 
Rue (der Menge nach) zu erwarten als bei mittlerer und schlechter 

ualıtät. 

6. Nach der allgemeinen Verlaufsform können die Individualkurven des Ausgangs- 
versuches in fünf Arbeitskurventypen zusammengeordnet werden, denen ganz be- 
stimmte Mengen- und Qualitätsverhältnisse zukommen. Je weiter sich die Verlaufs- 
form vom Normaltyp entfernt, desto geringer wird die Menge und desto größer die 
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Fehlerzahl. Der Wiederholungsversuch bestätigt, was Menge, Güte und Verlauf an- 
geht, die Unveränderlichkeit der fünf typischen Verhaltungsweisen. Alle fünf Ar- 
beitsformen weisen Abweichungen vom normalen Verhalten auf, wechselnd nach Art 
und Grad, je nach der zugrunde liegenden Anlage. Es handelt sich bei der ersten 
Gruppe, die dem normalen Verhalten am nächsten kommt und nur in der Qualität 
eine auffallende Leistungsminderung zeigt, um intellektuell gut veranlagte hemmungs- 
lose Psychopathen mit vorwiegend charakterlichen Mängeln. Die zweite Gruppe, deren 
Leistungsbild einen dem Normaltyp ähnlichen Verlauf in abgeschwächter Form bei 
wesentlich herabgesetzter Leistungshöhe ausweist, setzt sich zusammen aus Vpn. von 
normaler Intelligenz, deren Leistungsvermögen aber psychopathische Züge wie Trieb- 
haftigkeit, Ablenkbarkeit, mangelnde Ausdauer und gemütliche Schwankungen stark 
beeinträchtigen. Typ III kennzeichnet in seinem langsam und stetig ansteigenden 
Verlauf in Verbindung mit dem bedeutend herabgesetzten Niveau und der verhältnis- 
mäßig guten Qualität die ‚Infantilen‘. Im Typ IV finden sich die ausgesprochenen 
Psychopathen und Schwersterziehbaren, deren hervorstechendste Züge Haltlosigkeit 
und Willensschwäche bilden: Niedriger LO, stark erhöhte Fehlerzahl, ständig fallender 
Verlauf. — Die Monotonie des Verhaltens der fünften Gruppe, den fast völlig linearen 
Verlauf ohne Anstieg und Abfall, das tiefe Niveau und die sehr hohe Fehlerzahl 
bestimmt der Schwachsinn, für den die Arbeitskurve einen vorzüglichen Indikator 
darstellt ebenso wie für Typ III, der leicht damit verwechselt wird. 

7. Auch zur Kennzeichnung der einzelnen schwererziehbaren Persönlichkeit eignet 
sich die Arbeitskurve; in keinem Fall stehen die Befunde des Arbeitsversuches zu 
anderweitigen Ermittlungen in Widerspruch. 

8. Die Arbeitskurve ist ein spezifisch diagnostisches Hilfsmittel bei Schwererzieh- 
barkeit. Für die Untersuchung, die schulische und erzieherische Betreuung, für die 
künftige Berufswahl und den Arbeitsansatz Schwererziehbarer vermag sie wertvolle 
Fingerzeige zu geben.“ J. H. Schultz (Berlin). 


s 


V. Psychiatrie und medizinische Grenzgebiete 


* Bremer, J.: Nouvelles recherches sur le mecanisme du sommeil. CRS. Biol. Paris 
CXXIL (1936) :- 460—464. | 
Durchschneidung des Hirnstammes in Höhe der oblongata führt zu Tiefschlaf bei 


Katzen, da nun die Rinde keine Körpermeldungen erhält (?). 
J. H. Schultz (Berlin). 


Bonhoeffer, Karl: Nervenärztliche Erfahrungen und Eindrücke. Berlin 1941, 
Springer Verlag. 88 S. Brosch. RM. 4,50. | 

Der Psychotherapeut wird diese Sammlung zwangloser kleinerer Abhandlungen mit 
Gewinn und großem Genuß lesen. Er wird mit Genugtuung feststellen, wie oft der 
Nestor der deutschen Psychiatrie unseren Anschauungen sehr viel nähersteht, als die 
ihm nachfolgende Psychiater-Generation dies meist tun zu dürfen glaubt; so wenn 
B. im 1. Beitrag (‚Nervenheilkunde als Berufswahl“) schreibt, daß es bei der thera- 
peutischen Skepsis bis zum Nihilismus in der Psychiatrie zu Ende des vergangenen 
Jahrhunderts ..ein Verdienst der aufkommenden Freudschen Psychoanalyse gewesen 
ist, daß auch außerhalb der orthodoxen Psychoanalyse in der Psychiatrie therapeutische 


Ansätze sich zu zeigen begannen“. Historisch sehr bedeutsam ist Kap. 2 „Wandlungen 
20* 
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in der Auffassung von den anatomischen Grundlagen der Psychosen“, in der die all- 
mähliche Schwenkung des Interesses der Psychiater von der Hirnrinde, nachdem man 
in ihr vergeblich das materielle Substrat der funktionellen Psychosen (manisch- 
depressives Irresein, Schizophrenie) gesucht hatte, zum Hirnstamm verfolgt wird. So 
fruchtbar die Erforschung des Hirnstamms, besonders des Zwischenhirns für die 
Psychologie und Lokalisation des Affektlebens sowie die Kenntnis lebenswichtiger 
Reflexzentren geworden sei, ist doch die eigentliche Absicht, nämlich nun dort das ana- 
tomische Substrat der funktionellen Psychosen zu finden, bis heute „eine Hoffnung“ 
geblieben. Im Kapitel „Die Widerstandsfähigkeit des Gehirns“ wird, entgegen der all- 
gemeinen Vorstellung, die „außerordentliche Toleranz‘ des Gehirns gegen die ver- 
schiedensten Schädigungen betont. Wenn dennoch Traumen zu schweren psychischen 
Störungen bis zu Psychosen führen, so meist bei psychopathischen Persönlichkeiten, 
nicht aber bei den zu echten Psychosen Prädestinierten. Andererseits hebt aber B., 
gestützt auf die Zwillingsforschung, ausdrücklich hervor, daß auch äußere Schädi- 
gungen zu echten Psychosen führen können. Nach dem Abschnitt „Psychische Mor- 
bidität unter Umwelteinflüssen“ wird im nächsten Kap. „Chirurgie in der Neuro- 
pathologie‘“ betont, daß oftmals zu Operationen Anlaß gebende präzis lokalisierte 
Schmerzen dennoch Manifestationen eines nicht erkannten (meist depressiven) Zu- 
standsbildes sein können. Für uns interessant ıst, daß B. hierbei ausdrücklich Sen- 
sationen des Mundes und der Zunge als für die Zyklothymie charakteristisch hinstellt, 
also die von uns behauptete Prävalenz des „Kaptativen“ (Oralen!) für den Manisch- 
Depressiven seinerseits aufstellt. Ein Kapitel „Therapeutisches“ und „Das Kapitel der 
Angehörigen“ beschließen die ausgezeichnete Schrift. W. Kemper (Berlin). 


Boß, M.: Körperliches Kranksein als Folge seelischer Gleichgewichtsstörungen. 
Bern 1940, H. Huber. Brosch. RM. 2,45. 

Boß, bekannt durch die in seinem Sanatorium durchgeführte Arbeitstherapie und 
durch Schlafkuren bei besonders schweren Neurosen, leichten Psychosen sowie bei 
schweren organischen Nervenleiden, veröffentlicht hier in zweiter Auflage eine Folge 
von sechs Vorlesungen, die er an der Volkshochschule Zürich gehalten hat. Sie sind 
für den gebildeten Laien als Einführung in das Gebiet neurotischer Erkrankungs- 
möglichkeiten gedacht. In sehr lebendiger Darstellung, stets durch eigene Falldar- 
stellungen anschaulich gemacht, wird nicht nur Wesen und Ausmaß des Unbewußten 
in seinen vielfachen Äußerungen und Auswirkungen auf normale und gestörte Funk- 
tionsabläufe geschildert, sondern vor allem die Verwobenheit allen psychischen Ge- 
schehens in das vegetative Körperspiel wissenschaftlich basiert und praktisch auf- 
gezeigt. Ohne dem tiefenpsychologisch Versierten wesentlich Neues zu bringen, ist 
doch die Art, wie Boß die uns bekannten Tatsachen der Neurosenlehre in die affektiv- 
emotionalen, nervenphysiologischen, hormonalen, humoralen und sonstigen vegetativen 
Funktionsbereiche einbaut, auch für ihn von Interesse. Vor allem aber stellt das 
Büchlein eine ausgezeichnete Einführung sowohl für den gebildeten Laien wie auch _ 
den Arzt dar, der sich unserem speziellen Arbeitsgebiet erstmalig nähert. 

W. Kemper (Berlin). 


* Chappell, M. N. u. Stevenson, T. J.: Group psychological training in some organie 
conditions. Ment. Hyg. N. Y. XX 1936: 588—599. 

Vor 52 sonst in jeder Weise gleich behandelten Fällen von Magengeschwür wurden 
32 systematisch zu euphorisch-optimistischer Einstellung geführt, indem sie bei Un- 
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wohlsein sich auf möglichst glückliche Lebenszeiten konzentrierten. Während der 
3 Wochen des Versuches waren 31 beschwerdefrei, alle konnten bald nachher mehr 
essen, während von den seelisch unbeeinflußten nach Aufhebung der Schondiät alle 
klagten und Symptome zeigten, wie vor der Behandlung. Von den seelisch Behandelten 
waren nach 3 Tagen 5 unauffindbar, 10 gesund, 5 fast ganz gesund, 9 leichtkrank, 
2 schwer rückfällig (Blutung). J. H. Schultz (Berlin). 


Hoff, J.: Behandlung von Schlafstörungen. Dtsch. Med. Wschr. 1942: 375378. 
Überwiegend klinisch-physiologische Übersicht mit kleinen Nebenexkursen in das 
Gebiet der „Schlaferziehung“ und „Duggestion“. J. H. Sehultz (Berlin). 


Notkin, J.: Recent progress in psychosomatic medieine. J. nerv. ment. Dis, XCIV 
. (1941): 593—605. 

An Dunbar anschließende Übersicht: künstliche Neurosen bei Tieren; Affekt- 
studien am Menschen (unregelmäßige Hauttemperaturschwankungen bei Neurotikern 
im Affekt, Temperaturabfall bei Normalen in negativen Affekten; Magenfunktion, 


Asthma, Urticaria, Colica mucosa, usw.). Sehr große klinische Zahlen! 
J. H. Schultz (Berlin). 


Schultze, Günter K. F.: Die Praxis der Sterilitätsbehandlung. Z. ärztl. Fortbild. 
39 (1942), 3. 

Jeder Psychotherapeut wird erfahren haben, von welch einschneidender Bedeutung 
eine Kinderlosigkeit wider Willen für das Lebensschicksal seiner Patienten sein kann. 
Sch. bespricht in knapper, aber alle wesentlichen Gesichtspunkte berührender Form 
Ursachen und verschiedene Formen der Sterilität und zeigt auf Grund großer prak- 
tischer Erfahrung genau den Weg notwendigen diagnostischen und dann therapeu- 
tischen Vorgehens für den einzelnen Fall auf, der doch noch zu der ersehnten 
Schwangerschaft zu führen verspricht. Sehen wir einmal vom Manne als „schuldigen“ 
Teil ab (Sperma-Untersuchung!), so beruht nur etwa die Hälfte aller Fälle weiblicher 
Unfruchtbarkeit auf einem tatsächlichen Tubenverschluß, ist also prognostisch als 
relativ günstig anzusprechen. Bestimmte Formen von ihnen sind sogar direkt als gut 
zu bezeichnen — oft allerdings erst nach konsequent und sehr lange durchgeführter 
Behandlung. Aber selbst bei der prognostisch ungünstigen anderen Hälfte von Ste- 
rilität mit Tubenverschluß sind noch 10—15% Heilungsaussichten, wenn auch meist 
nur auf operativem Wege mittels Tubenplastik. Unerläßliche Voraussetzung für eine 
erfolgversprechende Behandlung ist die Aufstellung eines Heilungsplanes, dem die Er- 
gebnisse der von Sch. besonders empfohlenen Röntgen-Kontrast-Darstellung der ei- 
abführenden Wege zugrunde zu legen sind. W. Kemper (Berlin). 


Schneider, Carl: Die sehizophrenen Symptomverbände. (Mon. Neur. Psychiatrie. 
OÖ. Bumke, O0. Foerster +,E. Rüdin, H. Spatz, Heft 71.) Berlin 1942, Springer- 
Verlag 252 S. RM. 19,80. 

Hinter der bisherigen klinischen Symptomatologie der Schizophrenie zeigt S. 3 
„biolo gische Symptomverbände“ auf, die isoliert auftreten („symptomato- 
logisch unvollständige Schizophrenie‘) und in allgemein schizophrenen Bildern sich 
verschieden mischen können. Es sind die 3 „Reihen“ 1. des Gedan k enen tzu ges, 
2. der Sp runghaftigkeit ‚3. des Faselns: „Es ist zweckmäßig, diese Reihen 
noch einmal ganz kurz und schematisch untereinander zu schreiben: 
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1. Reihe: Weltanschauliche Skrupel, Kämpfe. — Veränderung des religiösen Er- 
lebens. — Gedankenabreißen. — Gedankenentzug. — Ratlosigkeit. — Gedanken- 


eingeben. — Willensstörungen im Sinne ‚dessen, daß den Kranken teils der ‚Wille 
genommen‘, teils Handlungen usw. ‚aufgezwungen‘ werden. — Sprachliche Ent- 
gleisungen. — Sperrungen. | 

2. Reihe: Sprunghaftes Denken. — Affektlahmheit und Antriebsarmut. — 
Mangel an vitaler Dynamik, Elastizität und Reaktionsbereitschaft. — Ersterben von 
Trauer, Freude, Kümmernis. — Exaltationszustäinde mit Angst, Zornmütigkeit. 


Weinerlichkeit, Verzweiflung, leeres Pathos in raschem Wechsel der verschiedenen 
Färbungen. — Veränderung der Körpergefühle und leiblichen Eigenwahrnehmung. — 
Physikalische Halluzinationen. 

3. Reihe: Bedeutungswahn, ‚Primärwahn‘. — Verschwommenes und faseliges Den- 
ken. — Interesselosigkeit an sachlichen Dingen und Werten. — ‚Urteilslosigkeit‘. — 
Faseln und Zerfahrenheit. — Inadäquate Affektregungen. — Parabulische Impulse.“ 

Psychologisch sind die Abläufe der Reihen nicht auseinander ableitbar; die Reihen 
kommen „biologisch“ wie geologische Geschiebe und in wechselnder Abwandlung. 

Eine besondere Bewährung findet die Annahme der „Symptomverbände“ in der 
aktiven Therapie (vgl. Ref. über die Monographie von Sch. im Zbl. Psychother. 
XIII, 6, S. 355 ff.); sie. gibt ferner prognostische Hilfen. 

Grundsätzlich wichtig ist die Erkenntnis, daß die ‚„‚Symptomverbände“ als psycho- 
logisch diagnostizierbare biologische Gegebenheiten über die psychologisch-systema- 
tischen Gliederungen (Denken, Fühlen, Wollen u. dgl.) hinausgreifen. Es macht zu- 
nächst Schwierigkeiten „seelische Ereignisse als nicht weiter erklär- 
bare Naturtatsachen anzuerkennen und ihre biologischen Gesetze 
mithin gesondert zu untersuchen, so zwar, daß diese unter dieEin- 
heitlichkeit der biologischen Grundgesetze des Gesamtorganis- 
mus als weithin selbständiges Teilgebiet eingingen“. 

Die „Symptomverbände“ sind auch im gesunden Seelenleben, besonders im Ein- 
schlaferleben zu erkennen, dem Sch. seine bekannten Studien widmete. 

Im schizophrenen Denken zeigte Sch. 5 Störungen auf „Entgleisung = Ab- 
gleiten vom Hauptgedanken auf einen Nebengedanken; Substitution — Ersatz eines 
Hauptgedankens durch einen Nebengedanken; Lücken = das sinnlose Ausfallen eines 
Gedankens oder Gedankenteilgliedes; Verschmelzung — das Ineinanderverweben hete- 
rogener Gedankenelemente; Faseln —= das Durcheinanderweben der Teilglieder eines 
komplexen Gedankens“. | 

Verschmelzung und Faseln heben die normale innere Gliederung des Denk- 
inhaltes auf, Lücken, Substitution und Entgleisung sind der „Flüchtigkeit“ des 
Denkens zugeordnet. Eine nähere, mit Einschlafbeobachtungen übereinstimmende 
Beobachtung läßt assoziative Vorgänge im Denken (Störung: Sprunghaftigkeit), Sach- 
verhaltsgliederung (Störung: Faseln) und Intentionskonstanz (Störung: Lücken, Ent- 
gleisung, Substitutionen) als getrennte Denkvollzüge erkennen, deren biologische 
Wertigkeit in schizophrenen Verläufen erhellt. Zur Verdeutlichung diene ein Zitat: 
„Daraus ergeben sich nun die wesentlichen Merkmale des Faselns: Ein komplexer 
Gedankeninhalt, der an sich inhaltlich völlig mit allen erforderlichen Einzelheiten 
vorschwebt, kommt nicht zu der normalen Gliederung oder besser, er verliert die vor- 
schwebende Gliederung, dabei werden seine Teilglieder durcheinandergewürfelt. 
Nebeneinfälle werden ferngehalten, fallen übrigens aus dem intendierten Gesamt- 
inhalt nicht heraus. Die Teilglieder treten in ein neues, meist gänzlich verschwom- 
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menes Bedeutungsgefüge ein und erscheinen daher in ihrer ungegliederten Bedeutungs- 
fülle irgendwie gegenüber der Norm ‚verdichtet‘. Die Kranken bemühen sich aus- 
gesprochen um die Darstellung des ihnen vorschwebenden Sachverhalts.“ 

„In all diesen Merkmalen unterscheidet sich nun das Faseln von der Sprunghaftigkeit: 
Bei der Sprunghaftigkeit wechselt mit dem neuen Einfall die Gedankenrichtung, beim 
Faseln bleibt sie immer dieselbe. Bei der Sprunghaftigkeit ist der Sinnzusammenhang 
gelockert, hier geradezu verdichtet, mindestens aber in eigenartiger Weise neu geformt. 
Dies ist übrigens auch ein Tatbestand ‚der sich auch in anderen Beziehungen als wichtig 
erweisen wird, da hiermit noch eine Reihe weiterer Eigentümlichkeiten in Zusammen- 
"hang stehen. Man kann auch sagen, daß beim Faseln die Störung sich innerhalb einer 
komplexen Intention vollzieht, bei der Sprunghaftigkeit aber in der Unstetigkeit des 
Wechsels der Intentionen bestehe. Darüber hinaus aber bedeutet das Faseln eine 
Störung in der Formung des Denkinhaltes selbst, die bei der Sprunghaftigkeit fehlt. 
Dabei ist im Faseln nicht etwa die kombinatorische Urteilsfindung als solche gestört. 
Dem Schizophrenen, der rein faselt, schwebt die urteilende Stellungnahme genau vor, 
aber der zu beurteilende Sachverhalt selbst gliedert sich nicht normal, seine inneren 
sachlichen Bezüge verdunkeln sich, schillern in neue Inhaltsbedeutungen (‚primärer 
Bedeutungswahn‘), verflechten sich sachlich ineinander (‚Verdichtung‘, ‚Verschmel- 
zung‘). Diese neuen Bedeutungsbezüge fehlen beim sprunghaften Denken.“ 

„Man wird also beim Faseln die Störung nicht in den Bereich der assoziativen Denk- 
einfälle, sondern in jenen Vorgang verlegen, in welchem die sachlichen Inhalte kom- 
plexer Gedankengebilde formal gegliedert werden, nachdem ihre urteilsmäßige Kombi- 
nation vorher bereits gelungen ist. Man kann also insoweit von einer Störung des 
‚Sachverhaltdenkens‘ sprechen, insofern eben das ‚sachliche Verhalten‘ der im Ge- 
danken bzw. im Urteil aufeinander bezogenen Teilinhalte vom Schizophrenen nicht 
gegliedert erlebt und zu gleicher Zeit bedeutungsmäßig abnorm gedacht wird. Das 
würde aber analog zu dem, was bei der Sprunghaftigkeit des Denkens gesagt wurde, 
bedeuten, daß dieser Störung des Sachverhaltdenkens entsprechend auch ein abgrenz- 
bares Sachverhaltdenken als normale Teilfunktion im gesunden Seelenleben abge- 
_ grenzt werden könnte. In einer überaus kennzeichnenden Weise tritt diese Unfähigkeit 
Schizophrener, die ihnen vorschwebenden Sachverhalte nicht nur zu formulieren, son- 
dern überhaupt gegliedert zu denken, in dem nachfolgenden Beispiel hervor.“ 

„Der Patient P. K. Gg. 40/542, der im übrigen einen verhältnismäßig symptom- 
armen Prozeß mit Sinnestäuschungen, Beeinflussungsgefühlen, physikalischen Hallu- 
zinationen und anderen Symptomen hat, berichtet, er sei in Bremen in seinem Betrieb 
in Schwierigkeiten gekommen. Als er von zu Hause nach Bremen gekommen sei, hätte 
man nach Bremen telephoniert. Wie er in der Kaserne drin war, hätte man hin und 
her telephoniert und zwar offenbar, so geht aus seinem Bericht hervor, von Bremen 
nach seinem Heimatort P. Er meint, er habe sich aufgeregt, weil es ihm so komisch 
vorkam, und das hänge alles von seinen Feinden ab. Eine Begründung dafür gibt er 
nicht. Es wird dann in langen Explorationen versucht festzustellen, wie der Vorfall 
"mit dem Telephonieren eigentlich gewesen sei. Es erscheint zeitweilig, als ob er die 
telephonischen Anrufe bereits in P. erlebt habe und bereits vor seiner Abreise nach 
Bremen seine Feinde telephoniert hätten. Da er darüber keine rechte Klarheit schafft, 
wird er nach einer Weile erneut gefragt. Er gibt nun an, durch den Offizier habe 
er erfahren in Bremen, daß telephoniert wurde, wie sie antworten gemußt hätten, 
da habe es so und so geheißen, ‚da müssen wir halt mal denen ein Telegramm schicken‘. 
Das hätten die Soldaten gesagt. Das sei die Firma gewesen. Der Unteroffizier habe 


312 Referate 


ihm hingedrückt, daß wieder etwas vom Geschäft gekommen wäre. Persönlich habe 
er es nicht gehört, aber von dem Unteroffizier: ‚Dem wollen wir mal in den Sturm 
ein Telegramm schicken.“ 

„Die Angaben sind so unscharf und so verschwommen, daß es nicht möglich ist, 
zwischen den drei Deutungen zu unterscheiden, als ob sein Unteroffizier von seinen 
Feinden telephonisch angerufen worden wäre oder als hätte der Unteroffizier gesagt: 
jetzt wollen wir mal dem telephonieren, oder als hätte ihm der Unteroffizier zu 
verstehen gegeben, man habe aus Rheinau an den Unteroffizier telephoniert, was der 
Kranke für ein merkwürdiger Kerl war. Daneben steht nun noch die weitere Mög- 
lichkeit, daß bereits vor der Abreise des Kranken nach Bremen irgendwie telephoniert 
wurde. Es ist das ein charakteristisches Beispiel für die Unfähigkeit des Kranken, 
einzelne Erlebnisglieder in die dem Normalen vertraute Gliederung und damit auch in 
ein gegenseitiges logisch faßbares Verhältnis zu bringen. Im Grunde genommen 
handelt es sich darum, eine Vermutung, nämlich daß telephoniert worden ist, mit 
bestimmten tatsächlichen Vorfällen, z. B. (Eintritt, Appell beim Unteroffizier, Reise 
von P. nach Bremen und vermeintlichen Situationen, z. B. angebliche Hänseleien in 
seinem Betrieb, angeblich schlechtes Urteil des Unteroffiziers über den Kranken) 
in ein klares Beziehungsverhältnis zu bringen. Der Gesunde erwartet gemäß der 
gegliederten Form seiner Sachverhaltsfindung, daß zwischen den verschiedenen Ver- 
mutungen, Wahrnehmungen, Vorfällen, Deutungen ein mehr oder weniger logisch 
gefaßtes, auf jeden Fall aber psychologisch bestimmtes Verhältnis hergestellt wird. 
An dieser Aufgabe versagt der Kranke. Er kann die einzelnen ihm vorschwebenden 
Gedankenglieder nicht in ein gegliedertes, bestimmtes, präzisierbares Verhältnis 
bringen. Es ist dies geradezu ein Schulfall dafür, daß es dem Schizophrenen nicht 
gelingt, Sachverhalte überhaupt in der dem Gesunden vertrauten Gliederungsform 
zu denken. Und das Beispiel ist deswegen so bezeichnend, weil es frei ist von eigentlich 
‚pathologischen Inhalten‘, sondern sich rein im Bereich alltäglicher Gegebenheiten 
und tatsächlicher Vorkommnisse im Alltag des Kranken bewegt. Mithin darf das 
Beispiel als ein weiterer Beleg dafür gelten, daß in der Tat diese Denkstörung als 
eine Störung derjenigen Denkfunktionen angesehen werden muß, welche wir beim 
Gesunden als Sachverhaltsdenken beschreiben können.“ 

Als Beispiel für Sprunghaftigkeit diene: „Das war schon in Mannheim, mein 
Vetter L., der ist bei der 47, der ist dort, der war in Mannheim, und der sagte zu, mir, 
ich sollte nicht, wir sollten zusammenhalten, damit das Vaterland nicht verraten wird. 
Doch der Parkettboden, da knackt ..es so auffällig, als wenn was darunter wäre. Dann 
war auffällig, daß im Waschraum der Männer die einzelnen nicht gekennzeichnet 
waren.‘ 

Die intentionale Störung zeigt folgendes Beispiel: „Aus Zürich kommt jeden- 
falls sehr viel ‚Ware‘ ins Burghölzli, sonst müßten wir nicht im ‚Bette‘ bleiben, bis es 
diesem und jenem ‚gefällig‘ ist zu sagen, wer daran schuld hat, daß man nicht mehr 
ins Freie kann /1000 Zentner/ Anhängung an die Eicheln!!!“ (Bleuler). 

Die Mischung der 3 Störungen ergibt die schizophrene „Zerfahrenheit“. Richtig 
geleitete, die gesunden Kräfte ansprechende Arbeitstherapie unterstützt den Kranken 
in seinem Ringen um Heilung. Das „Denken in primitiven, instinktgemäßen Situations- 
zusammenhängen“ bleibt als gesunder Kern, ebenso das „ganze große Denkbereich 
der Beherrschung aktualisierbaren Wissens“ und das ‚‚anschaulich figurale‘“, das figur- 
bildende Denken ist jederzeit ansprechbar; auch wenn „selbst schwer zerfahrene 
Kranke“ arbeitstherapeutisch richtig angegangen werden. Die Arbeitstherapie ar- 
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beitet biologisch, „‚die ‚Psychologie‘ der Situationsformung zeigt nur die Eingangs- 
pforte“. Hinter der ‚‚Einheit des beziehenden Denkens“ und hinter der „Einheit des 
Bewußtseins“ liegt „eine ganze Fülle biologisch unterschiedener Denkfunktionen“. 

Entwicklungspsychologisch stellt Sch. fest, „daß jeder dieser Tatbestände 
im Gesunden sich ebenfalls biologisch selbständig in verschiedenen Zeitabschnitten ent- 
wickelt, die Konstanz des Denkens zuerst im Beginn der Reifezeit, die Stetigkeit 
des Sinnkontinuums, die bereits frühzeitig angelegt wird, erfährt in der zweiten 
Phase der Reifezeit ihre volle Ausbildung, die Entwicklung des Sachverhaltsdenkens 
aber leitet mit etwa dem 16., 17. und 18. Jahr den Beginn des Abschlusses der Reife 
ein“. „Von den einfachsten instinktiven Situationserfassungen entwickelt sich das 
Denken über die ersten assoziativen Denkvorgänge zum räumlichen, örtlichen, figür- 
lichen und konstruktiven Denken und dann in mehreren Stufen weiter, bis schließlich 
in der Reifezeit auch die drei hier zur Debatte stehenden Denkvorgänge zur Ent- 
faltung kommen: Konstanz, Stetigkeit des Sinnkontinuums und das Sachverhalts- 
denken. Die schließliche Krönung dieser Denkentwicklung durch die Ausbildung 
des freien kombinatorischen Denkens fällt außerhalb der schizophrenen Teilstörungen 
des Denkens.“ | 

Die Willensstörungen werden zentral von der Formel N. Achs: „Ich will 
wirklich“ her betrachtet; bedeutsame Darlegungen über Willensentwicklung und bio- 
logische Entwicklung, auf die besonders verwiesen sei (Trotzalterpsychologie!), lassen 
eine fünffache Schichtung (instinktives, katabules, technobules, epinoetisches und 
prohäretisches Wollen) des Willenserlebnisses erkennen; die Erhaltung des techno- 
bulen Wollens beim Schizophrenen ermöglicht die Arbeitstherapie; auch instinktives 
und katabulisches Wollen ist ansprechbar, während die höchsten Stufen notleiden. 
Sch. resümiert: 

1. „Die Schizophreniesymptome enthalten drei Arten von Willensstörungen. 

2. Diese sind voneinander klinisch, nosologisch und psychopathologisch unabhängig 
und können nicht auseinander abgeleitet werden. 

3. Sie entsprechen drei deskriptiv verschiedenen Erlebnisformen im Wollen des 
Gesunden. 

4. Entsprechende, aber qualitativ andersartige Störungen der gleichen Stufen beob- 
achtet man im Einschlaferlebnis. 

5. Jede dieser Stufen differenziert sich in einer anderen Epoche der Reifezeit. 

6. Jede der schizophrenen Störungen gehört einem anderen Symptomverband an.“ 

Die Aufmerksamkeit ist in den verschiedenen Symptomverbänden jeweils 
charakteristisch gestört, wie nach dem gründenden Zusammenwirken biologischer 
Grundfunktionen im einheitlichen Lebens- und Organismusverbande nicht anders 
zu erwarten. Ebenso sind die Gefühle je nach dem Symptomverbande verschieden 
gestört. Zur Entwicklung sagt Sch.: „Was die in der Schizophrenie betroffenen Gefühls- 
klassen anlangt, so kann man als Gesamtbild, vorbehaltlich der Ausführung von Einzel- 
heiten, feststellen, daß die Vitalgefühle bereits überaus früh, schon im Laufe der 
ersten beiden Lebensjahre ausdifferenziert werden. Im 3. und 4. Jahre kommt es 
dann zur Differenzierung der „dynamischen“ Gefühle. Enttäuschung, Erwartung, 
Trauer usw. werden hier schon als selbständige Vorgänge über längere Zeit hin faßbar 
und helfen ihrerseits mit, das Kind aus der unsichtbaren Bindung an die Situationen 
der Umgebung allmählich zu lösen. In der Reifezeit und zwar mit ihrem Beginn tritt 
dann eine ungeheure Bereicherung vor allem der vitalen Zustandsgefühle auf: die Ge- 
fühle, die die körperliche Kraft und das körperliche Befinden begleiten, ausdrücken 
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und bestimmen, das Gefühl der Frische, der Straffheit, der Elastizität usw., aber 
auch die Organgefühle erfahren nun ihre den Erwachsenen kennzeichnende Ausbildung. 
Es ist ja bekannt, wie gerade hieraus viele Eigentümlichkeiten im Verhalten der 
Jugendlichen während der ersten Reifezeit entspringen.“ 

„Die rein geistigen Gefühle der Religiosität, die weltanschaulich-kosmischen Ge- 
fühle erfahren ihre Differenzierung gegen Mitte der Reifezeit, etwa vom 14. bis 
15. Jahr ab. Ihre Ausbildung gab ja den alten protestantischen Theologen den Grund 
dafür ab, daß sie nun erst dem Jugendlichen die Reife zuerkannten, in der Konfir- 
mation über ihre Zugehörigkeit zur Kirche selbständig Zeugnis abzulegen.“ 

„Und als letzte Gruppe entwickelt sich die Entfaltung der hier sog. Sachverhalts- 
und Sachwertgefühle Ende der Reifezeit zwischen 16. und 17. Jahr, vollendet etwa 
mit 18—19 Jahren. Wieder hat das praktische Leben hier — so wie beim Schul- 
anfang, bei der Konfirmation und sonst — einen wichtigen biologischen Abschnitt be- 
nutzt für die Aufgliederung der beruflichen und sozialen Entwicklung: Strafmündig- 
keitsalter in unseren Breiten, praktisch erstes Hochzeitsalter der Mädchen, Übergang 
vom Lehrling und Gesellen zum Meister, Abitur, Übergang zum Universitätsstudium 
— alles Schritte, deren soziale Bedeutung ja auf der Fähigkeit beruht, abstrakte 
Sachverhalte im täglichen Leben und in der Erfahrung aufzufassen, herauszustellen, 
auszuwerten und weiterzugeben. | 

„Es ist also unter allen Umständen allein schon beim Gesunden — ganz unabhängig 
von den Erfahrungen beim Geisteskranken — die Vermutung wahrscheinlich, daß 
in der Art, wie die verschiedenen Stufen der Gefühlsentwicklung, aufeinander folgen, 
bestimmte Anzeichen für eine biologische Sonderstellung der einzelnen Entfaltungs- 
abschnitte erkennbar sind.“ 

Die so von Sch. errichtete „biologisch-psychiatrische“, an Kahlbaums 
vor vielen Jahrzehnten gegebene Hinweise anschließende klinische Betrachtung 
vermittelt weit über das Fach hinaus allgemeine und grundsätzliche Erkenntnisse und 
Ausblicke und stellt eine tiefgründige, kritische und erfahrungsreiche Belebung 
lebendig-hierarchischer Leib-Seele-Geist-Einheitserfassung dar. Der lockernde „Zer- 
fall“ schizophrenen Seelenlebens erlaubt die Symptomverbände zu erfassen, ähnlich 
wie die aphasischen Störungen die biologischen Sprachgegebenheiten. .‚Die Psycho- 
logie isi eben zwar eine schöne, eine praktisch wichtige, eine interessante Wissenschaft, 
aber sie ist keine normale Grundwissenschaft. Alle Gesetze, die sie lehren kann, be- 
dürfen erst der biologischen Fundierung von anderen Ausgangspunkten her.“ 

Eine noch zu schaffende Biologie des Seelenlebens wird gesucht, die in Erfassung 
von Symptom- und Funktionsverbänden (,Funktionsgruppen“) fundiert. 

Zur Übersicht des Bisherigen folge die Zusammenfassung von Sch.: „Erfah- 
rungen der Psychopathologie wie der Entwicklungspsychologie sprechen also 
dafür, daß die seelischen Vorgänge des Denkens, Wollens, Fühlens usw. keinen ein- 
heitlichen biologischen Aufbau haben. Im Gegenteil, jeder von ihnen ist beim Er- 
wachsenen das Ergebnis eines verwickelten Zusammenwirkens von biologisch recht 
verschiedenartigen und verschiedenwertigen Einzelvorgängen. Diese nehmen zu ganz 
verschiedenen Zeiten der seelischen Entwicklung ihren Anfang. Die allmähliche 
Leistungsstufung der genannten seelischen Vorgänge ist der Ausdruck dessen, daß 
durch neue biologische Teilvorgänge neue Möglichkeiten der Funktion und damit 
neue Lebensgebiete erobert werden. Hier wurden natürlich von den zahlreichen Teil- 
vorgängen solcher Art nur die für die Schizophrenie wichtigen und von diesen auch 
nur die wesentlichsten erörtert.“ 
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„ls sieht zunächst so aus, als würde dadurch die (vorgebliche) „Ganzheit“ des 
Seelenlebens in ein Chaos zahlloser biologischer Einzelvorgänge aufgesplittert. Wenn 
auch mit der atomaren Betrachtung der Assoziationspsychologie ganz unvergleichbar, 
so scheint vielleicht die Gefahr einer Atomistik nicht der seelischen ‚Elemente“, 
sondern der seelischen „Primitivvorgänge“ und eine neue Art von Mosaikbetrachtung, 
aufzutauchen. Das ist aber, wie eben gezeigt, nicht der Fall. Die Teilvorgänge bleiben 
sozusagen nur ein „Syneyticum“, welches durch dauernde Differenzierung, die sich 
innerhalb der Einheit des Bewußtseins und der Ganzheit des Seelenlebens vollzieht, 
bis zum Ende der Reifezeit an Vielgestaltigkeit und an Reichtum gewinnt. Es ist aber 
entscheidend, daß nun die einzelnen Differenzierungsergebnisse nicht gesetzlos neben- 
einander herlaufen, sondern daß zwischen einzelnen von ihnen jeweils engste bio- 
logische Korrelationen bestehen. Dies besagt es doch, wenn man bei der Schizo- 
phrenie in den Symptomverbänden die verschiedenartigsten Einzelvorgänge zu gesetz- 
mäßigen Gruppen aneinandergekoppelt findet. Denn jeder Symptomverband enthält 
Teilvorgänge des Denkens, Fühlens, Wollens usw. Das heißt also, das ‚„‚ganzheitliche 
Syneyticum““ besteht in der allmählich immer reicheren Ausbildung von Funktions- 
korrelationen, in denen einzelne oft scheinbar recht heterogene Vorgänge und Er- 
lebnisse zu weiterer einheitlicher biologischer Entwicklung zusammengefaßt werden. 
Jeder Differenzierungsschnitt in der Ontogenese fällt mit der Neubildung eines 
solchen ‚Funktionsverbandes‘ zusammen.“ 

„Zu den bereits vorgebrachten klinisch-nosologischen Beweisen für diese Koppe- 
lungen sind nun noch in den letzten Ausführungen psychopathologische getreten. Und 
zwar in doppelter Richtung:“ 


„a) Es zeigte sich, daß der Zahl der klinisch unterscheidbaren Symptomverbände 
entsprechend je drei verschiedene Grundformen schizophrener Denkstörung, Willens- 
störung usw. beobachtet werden. Diese können nicht nur voneinander unabhängig 
auftreten oder sich entwickeln oder auch als elementare Bausteine sich zu den kom- 
plexeren Störungen der Zerfahrenheit, des Negativismus u. ä. Symptomen verbinden, 
sondern sie sind auch auseinander psychologisch und psychopathologisch in keiner 
Weise ableitbar oder ineinander überzuführen. Jedesmal vielmehr handelt es sich 
um psychopathologisch selbständige Teilerscheinungen elementarer Art. Darin liegt 
der Grund, weshalb es unmöglich ist, die Symptomatologie und Psychopathologie der 
schizophrenen Erscheinungen auf den Generalnenner einer ‚Grundstörung‘ zu bringen.“ 


„b) Betrachtet man aber unbeschadet dieser deskriptiven Sonderstellung ihrer 
Einzelbestandteile die Symptomverbände als das, was sie sind, nämlich als je einen in 
sich geschlossenen biologischen Störungsvorgang, so zeigt sich, daß jedem von ihnen 
doch gewisse besondere Eigentümlichkeiten in rein psychopathologischer Hinsicht zu- 
kommen, durch welche er sich von den übrigen unterscheidet. Gerade hier zeigt sich, 
daß der Koppelung der Einzelerscheinungen und -vorgänge jeweils ein bestimmtes 
biologisches Vorgangsgesetz zugrunde liegen muß, dessen genaue Bestimmung be- 
sonders hinsichtlich der Dynamik der den Symptomverband erzeugenden Lebensvor- 
gänge eben die eigentliche Aufgabe einer späteren entschlossen biologisch ausge- 
richteten Psychopathologie sein dürfte.“ 

„Zum Beispiel ist der Symptomverband des Faselns in allen Teilerscheinungen ge- 
kennzeichnet durch die eigenartige Neigung zur Dauerveränderung, während im Ver- 
band des Gedankenentzugs die einzelnen Erscheinungen irgendwie an die gradmäßige 
Zunahme der Flüchtigkeit gebunden sind. Im Verband der Sprunghaftigkeit dagegen 
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werden offenkundig unabhängig vom Schweregrad vor allem die Drangphänomene und 
Vitalgefühle zuerst alteriert.‘“ 

„Das sind aber nur erste rohe Hinweise auf die wahren biologischen Besonder- 
heiten dieser eigenartigen aus der Nosologie und Klinik ablesbaren Symptomverbände. 
Eingehende Erforschung ihres Verhaltens unter arbeitstherapeutischer Beanspruchung 
wird erst die für die biologische Beurteilung und Forschung viel wesentlicheren Be- 
sonderheiten der Übung, Leistungssteigerung oder -verminderung, Anpassungsfähig- 
keit an wechselnde Bedingungen ermitteln können. Das neue Denken, welches einzu- 
leiten diese Abhandlung sich anschickt, wird einmal in der Feststellung solcher Tat- 
sachen seine wahren psychopathologischen Triumphe feiern und mit ihnen zugleich 
eine neue Ära der biologischen Psychologie an Stelle der heutigen erzwingen.“ 

„Denkt man sich nun diese Aufgaben einmal alle gelöst, so ist dann jeder Symptom- 
verband nicht nur wie zur Zeit kursorisch und summarisch, sondern in allen Einzel- 
heiten als ein biologischer Vorgang eigener Prägung und Pathologie umrissen.“ | 

„Die in ihm vorhandene Verbindung heterogener seelischer 
Einzelvorgänge kann auf zwei Weisen entstehen: entweder die 
Koppelung wird erst mit dem Eintritt des schizophrenen Erkran- 
kungsprozesses hergestellt, hat also beim Gesunden nicht präformiert be- 
standen. Oder aber die Koppelung besteht latent bereits beim gesunden 
Erwachsenen und wird nur durch das enge Zusammenspiel aller Teilfunktionen und 
-vorgänge verdeckt. Dann ist der Symptomverband bereits in einem 
gesunden Funktionsverband vorgebildet und ist nur dessen krankhafte 
Abartung. Die Krankheit besteht also in der Veränderung der normalen Funktions- 
verbände.“ 

Die genaue Beobachtung des Einschlaferlebens läßt die „Symptomverbände“ 
gleichfalls erkennen. | 

„Dies weist darauf hin, daß bei beiden biologisch an sich recht unterschiedlichen 
Zuständen doch drei gleiche Gruppen von seelischen Vorgängen im normalen Seelen- 
leben verändert sind.“ 

„Es sind dies: 


1. Für den ‚Verband des Gedankenentzugs‘ in der Schizophrenie und für den 
„Verband der Flüchtigkeit‘ im Einschlafen. 
1. die höchsten „geistigen“ Gefühle, 
2. die Entschiedenheit und Konstanz des Denkens, 
3. die Tenazität der Aufmerksamkeit, 
4. das prohäretische Wollen. 


II. Für den ‚Verband der Sprunghaftigkeit‘ in der Schizophrenie und für den 
‚Verband der dynamischen Gefühlsstörungen‘ im Einschlafen: 
1. die Vitalgefühle, 
2. die dynamischen Gefühle, 
3. die Stetigkeit des Denkens, 
4. die Vigilität der Aufmerksamkeit, 
5. die Drangphänomene. 


III. Für den ‚Verband des Faselns‘ in der Schizophrenie und für den ‚Verband 
der Verschmelzung‘ im Einschlafen: 
1. das Sachverhaltsdenken und ‚Zäsurbildung‘ in den Denkinhalten, 
2. die Sachwertgefühle, 
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3. die abstrahierende Aufmerksamkeit, 
4. das epibulische Wollen.“ 

„Anders gewendet: Gerade die Tatsache, daß im Einschlafen und in der Schizo- 
phrenie die gleichen Gruppen seelischer Vorgänge, jedoch qualitativ in biologisch- 
heterogener Weise erfaßt werden, erlaubt den Rückschluß, daß die Gruppenbildung, 
welche in der Krankheit ‚Schizophrenie‘ und in der biologischen Variante ‚Einschlafen 
des geistig Gesunden‘ erkennbar ist, nicht erst durch die Krankheit oder die bio- 
logische Variante geschaffen wird, sondern bereits beim gesunden wachen Menschen 
vorgebildet ist, aber beim normalen Zusammenwirken aller Funktionen im seelischen 
Gesamtzustand verschwindet. Daher ist die Gruppenbildung beim erwachsenen Ge- 
sunden nicht, wohl aber bei biologischen Veränderungen erkennbar. Nur in der 
Biologie der seelischen Entwicklung treten die Verbindungen, wie sich noch zeigen 
wird, auch beim Gesunden deutlich hervor, weil jeder Verband sein eigenes Ent- 
wicklungsgesetz hat.“ | 

„Daher empfiehlt es sich auch, die drei Funktionsgruppen des gesunden Seelen- 
lebens, zu denen die Aufgliederung des Einschlafens und der Schizophreniesyndrome 
und ihr Vergleich führen, mit besonderen Namen zu belegen, die wiederum an einen 
besonders kennzeichnenden Vorgang innerhalb jeder Gruppe anknüpfen. Die Gruppe I 
muß daher Gruppe der Konstanz des Denkens, Gruppe II Gruppe der Stetigkeit des 
Denkens, Gruppe III Gruppe des Sachverhaltsdenkens heißen.“ 


- „In übersichtlicher Anordnung sieht das also so aus: 





Gruppe I II III 
Selbständiger Konstanz des Stetigkeit des ' Sachverhalts- 
Denkvorgangsanteil Denkens Denkens denken 
: | - 
Biologisch-selbständiger Geistige Gefühle Dynamische und Sachwertgefühle 
Gefühlsanteil Vitalgefühle 
Biologisch-selbständiger Prohäretisches Dranghemmung Epinoetisches 
Willensanteil Wollen Wollen 
Biologisch-selbständiger Tenazität der Vigilität der Abstrahierende 
Aufmerksamkeitsanteil Aufmerksamkeit Aufmerksamkeit Aufmerksamkeit‘ 


„Jede einzelne Spalte der Tabelle umfaßt einen ziemlich breiten Bereich inhalt- 
lich verschiedener seelischer Erlebnisse und Zustände. Jeder einzelne derselben mag 
subjektiv sein, vielleicht nur einfühlbar oder verstehbar und als inhaltlich bestimmtes, 
 situativ und historisch bedingtes Phänomen ein allein der Psychologie zugänglicher 
Tatbestand sein. Ob ein Mensch also z. B. unter den geistigen Gefühlen mehr die 
ästhetischen oder religiösen entwickelt und vor allem mit welchen Inhalten er dies 
tut, das mag der naturwissenschaftlichen Betrachtung nicht zugänglich sein. Aber ‚ob 
bei jemand die ganze Gruppe der geistigen Gefühle verändert wird oder defekt ist, 
das ist eine Angelegenheit allein der naturwissenschaftlichen Beobachtung, und deren 
Objektivität wird um so größer, in je engerer biologischer Zusammengehörigkeit sich 
noch andere seelische Vorgänge mitverändern.“ 
„Die Tatsache, daß bestimmte Symptome der Krankheit und andererseits bestimmte 
gesunde Seelenvorgänge zu Verbänden zusammengeschlossen sind, welche einheitlich 
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biologisch reagieren, hebt die neue Lehre über den Vorwurf hinaus, auch sie habe 
es nur mit subjektiven und daher flüssigen und naturwissenschaftlich nicht faßbaren 
Seelenvorgängen zu tun. Denn das Verhältnis der einzelnen zu einem 
Verbande gehörigen Teilerscheinungen zueinander ist in jedem 
Falleeinobjektiver Tatbestand, auch wennessich um noch so sub- 
jektive Erscheinungen handelt. An sich ist freilich auch noch die feinste 
und flüchtigste Seelenregung ein objektiver Naturtatbestand und kann daher nicht 
einfach weggeleugnet werden. Das gibt im Grunde genommen jeder echte Arzt auch 
zu, Nur wer jener falschen naturwissenschaftlichen Analyse huldigt, welche um einer 
mechanistischen Naturauffassung willen die seelischen Erscheinungen am liebsten 
hinwegdisputieren möchte, versucht es für gewöhnlich, naturwissenschaftliche Fest- 
stellungen an Seelenvorgängen für unmöglich auszugeben, weil diese Innerlichkeit 
mit Subjektivität verbinden. Gegenüber dem objektiven Verhältnis, in welchem die 
in einem biologischen Verband zusammengefaßten Einzelvorgänge zueinanderstehen, 
versagt aber auch dieses Argument. Die Fähigkeit, subjektiv erlebt zu werden und 
subjektiver innerer Führung zugänglich zu sein, welche jedem einzelnen Seelen- 
vorgange eines Verbandes zukommt, wird durch die Objektivität ihres Verhältnisses 
zueinander nicht berührt. Dieses objektive Verhältnis zueinander, welches die Be- 
ziehungen der Einzelvorgänge in einem Verbande beherrscht, bleibt in der Krank- 
heit selbst dann noch gewahrt, wenn sich die subjektiven Erlebnisqualitäten und die 
Funktionsleistungen so weit vom Gesunden entfernen, wie dies bei den schizophrenen 
Symptomen der Fall ist. Das ist nur ein Ausdruck dafür, daß das biologische Verhält- 
nis der in einem Verband zusammengefaßten Einzelvorgänge in der Tat ein wahrhaft 
reeller objektiver Naturtatbestand ist. Dementsprechend kann auch dieses Verhältnis 
der einzelnen Vorgänge eines Verbandes zueinander nicht vom Individuum selbst er- 
lebt werden. Es ist daher immer nur von einem objektiven Beobachter an einem 
Menschen und an seinen Seelenvorgängen feststellbar. Daher muß es und kann es 
mit allen Methoden einer kritischen objektiven Naturbeobachtung im Einzelfalle be- 
gründet und gegen Fehldeutungen gesichert werden.“ | 

Entwicklungsgeschichtlich, stoffwechselpathologisch und klinisch, sowie allgemein 
heuristisch wird die neue Lehre ausgewertet; die Eigenarten frühkindlicher Schizo- 
phrenien, denen die später entwickelten Funktionszusammenhänge fehlen, gewinnen 
ebenso wie die „unvollständigen“, nur einem Symptomverband zugeordneten Schizo- 
phrenien hier grundsätzliche Bedeutung. 

Auseinandersetzungen mit speziellen psychiatrischen Fragen (Bedingungen des 
Halluzinierens, die „Reaktionstypen“ Bonhoeffers usw.) und eine weitgreifende 
Zusammenfassung schließen das außergewöhnliche, in des Verf.s hervorragender Be- 
arbeitung der ‚Therapie der Psychosen‘ schon angedeutete Werk, das zweifellos 
theoretisch und praktisch wesentlichste Auseinandersetzungen und Wirkungen auslösen 
wird. Bei der Fülle neuer kritischer und produktiver Sichten kann ein Referat gründ- 
liches Studium des Originales nicht im entferntesten ersetzen, das jedem Psycho- 
therapeuten und Psychologen dringend empfohlen sei. 

Rückblickend seien noch einige Sätze aus der Schlußzusammenfassung erwähnt: „Die 
vorliegende Untersuchung ist entstanden aus dem Bemühen, die Erfahrungen der 
Psychopathologie und der psychiatrischen Klinik mit den Ergebnissen intensiver Ar- 
beitstherapie zu vereinigen. Die Tatsache, daß die Arbeitstherapie — abgesehen von 
einer gewissen bloßen routinierten Verwendung bestimmter Beschäftigungsarten — 
sich zwar praktisch ausgebreitet; aber wissenschaftlich keineswegs durchgesetzt hat, 
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ist ziemlich unbestreitbar. Der Grund dafür ist, daß die Arbeitstherapie theoretisch 
sich nur schwer in das heutige System der Psychiatrie einbauen läßt. Denn dieses 
System enthält keine Voraussetzungen, um die innere Dynamik des in der Arbeits- 
therapie sich abspielenden biologischen Geschehens zu erfassen. Wenn man ge- 
legentlich versucht hat, die arbeitstherapeutischen Wirkungen nur als psychologische 
Wirkungen hinzustellen, so ist das gewiß nicht richtig. Denn die Arbeitstherapie wirkt 
nicht nur auf die seelischen, sondern auch auf die körperlichen Bereiche der Krank- 
heit, und zwar auf körperliches Geschehen in einer Weise, die nicht psychologisch 
gedeutet werden kann. Sie wirkt ferner auf Krankheitszustände mit tiefer Benommen- 
heit, bei denen eine psychologische Einwirkung im üblichen Sinne nicht möglich ist.“ 

„Durchgreifende Arbeitstherapie stellt immer einen Eingriff dar, der über die psycho- 
logischen Tatbestände hinaus in allgemein biologische Wechselbeziehungen im Orga- 
nismus des Kranken eindringt. Man bedient sich dabei — soweit es nicht allein auf 
die Beeinflussung seelischer Funktionen ankommt — des Seelenlebens nur als Ein- 
gangspforte und sozusagen als Leitstelle für die körperlichen Wirkungen. Das be- 
grenzt gegenüber anderen Behandlungsarten die körperlichen Wirkungsmöglichkeiten 
in verschiedener Richtung, bringt aber den ungeheuren Vorteil mit sich, daß alle 
schöpferischen Kräfte des Organismus, welche auf das engste mit dem See- 
lischen verknüpft sind, der Behandlung der Krankheiten und der Mobilisierung vor- 
gebildeter Funktionsverbände dienstbar gemacht werden. Am deutlichsten ist dieses 
Eindringen bei bestimmten Instinktvorgängen sichtbar zu machen. Ziel und Aufgabe 
der Arbeitstherapie ist es, in die Gesamtheit aller biologischen Vorgänge einer Krank- 
_ heit einzugreifen. Schon mit dem heutigen arbeitspathologischen Wissen kann man die 
Möglichkeit hierzu nachweisen.“ 

„Jeder dieser ‚Funktionsverbände‘ ist das Ergebnis eines biologischen Differen- 
zierungsvorganges im gesamten Organismus und greift ebenso wie die ‚Symptomver- 
bände‘ über psychische und somatische Erscheinungen in gesetzmäßiger Weise hinweg, 
indem er jeweils bestimmte einzelne psychische und somatische Funktionen aus dem 
Gesamt der übrigen herausgreift und in sich vereinigt. Damit erfährt die Tatsache 
eine nähere Präzisierung, daß jeder Entfaltungsschritt und jeder Rückbildungsschritt 
während des Lebens immer bestimmte, einzelne seelische und körperliche Funktionen 
einschließlich der morphologischen Merkmale des Organismus umfaßt.“ 

„Der Organismus erscheint dann als ein Gebilde, dessen Leben aus dem fortwähren- 
den Wechsel im Aufbau und Abbau, in der Ausgestaltung, Entfaltung und Rück- 
bildung solcher Funktionsverbände, d. h. aber der biologischen Elementarfunktions- 
gruppen und Elementarvorgänge besteht. Im Spiel dieses Aufbaues und Abbaues 
wechselt die Rangordnung der Funktionsverbände von Jahrfünft zu Jahrfünft oder 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt und auch ihre qualitative und dynamische Stellung zu- 
einander. Die neue Betrachtung erlaubt also, gerade weil die Symptomverbände und 
Funktionsverbände auch der Inbegriff einer empirisch definierbaren entwicklungs- 
biologischen Zusammengehörigkeit ist, tiefere und speziellere Einblicke in die Lebens- 
kurve der verschiedensten Konstitutionen, als es bisher möglich ist.“ 

„Daraus ergibt sich auch, daß die neue Lehre zu einer vertieften Be- 
schreibung der pathologischen Lebensvorgänge wie auch der nor- 
malen Funktionen des Organismus führt. Denn sie lenkt vielfach erst die 
Aufmerksamkeit auf bisher übersehene oder vernachlässigte Erscheinungen und zeigt 
ganz neue Erscheinungen auf.“ 

„Nur darauf mag noch einmal hingewiesen werden, daß in der Bewertung der 
individuellen Variation ein neuer Standpunkt oder der bereits bei den Hippokratikern 
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gegebene Standpunkt eingenommen wird, insofern die individuelle Variation zum Aus- 
gangspunkt der Analyse und zum Bezugspunkt der Deutungen gemacht wird. Die 
individuelle Variation wird also nicht mehr geradezu als ‚Äfferei der Natur“ ange- 
sehen, die den Arzt zwingt, von der ‚Wissenschaft‘ zur ‚Kunst‘ überzugehen, sondern 
sie erscheint als die naturgegebene Grundlage der theoretischen Medizin, soweit diese 
die Biologie des Organismus in ihre Betrachtung zieht. Ja die Tatsache, daß die 
Natur Funktionsverbände schuf, welche in individuellen Spielarten auftreten und 
sich in milliardenfacher Weise im Laufe des Erbganges zueinandergesellen können, 
sieht geradezu aus wie ein Kunstgriff der Natur, um die Stabilität allgemein stoff- 
licher, morphologischer, funktionaler Gesetzmäßigkeiten mit einer überwältigenden 
Geschmeidigkeit der individuellen Lebensreaktionen zu verbinden. Denn diese Ver- 
bindung von Stabilität und Geschmeidigkeit kann nur dort gewährleistet werden, wo 
sich die Variabilität der einzelnen Individuen untereinander darauf aufbaut, daß 
gleiche ‚dynamische‘ und ‚biologische‘ (aber nicht stoffliche, organologische und 
morphologische) Elementarbestände in wechselnder Form miteinander kombiniert 
werden. Insofern nehmen diese Untersuchungen das Problem der Individualität, so- 
weit es in den Gesichtskreis des Arztes tritt, in neuer Weise in Angriff. Die Zukunft 
mag zeigen, inwieweit die hier vorgelegenen Anschauungen zu vertiefter Klärung 
‚der biologischen und erbbiologischen Gesetze führen, von denen die individuelle Vari- 
abilität beherrscht wird.“ 

„Es ist kein Zufall, wenn ein solches Unternehmen Beide 3 von der Psychiatrie aus- 
geht. Denn in ihm wird die Frage der Leib-, Seele- und der Ganzheitsstruktur des 
menschlichen Individuums und seines Lebensganzen vertieft zum methodisch lös- 
baren Problem gemacht, und es ist klar, daß zur Inangriffnahme einer solchen Auf- 
gabe gerade die endogenen Psychosen den günstigsten Start bieten, greift doch ihre 
Symptomatologie in alle Bereiche des lebendigen Geschehens und währt doch ihr 
Verlauf leider meist ein ganzes Leben.“ 

Bei den sehr illustrativen Krankengeschichten wäre in einer sicher bald zu erwarten- 
den Neuauflage die Angabe des Lebensalters der Patienten sehr erwünscht. 


J. H. Schultz (Berlin). 


VII. Gesetzeskunde und Gutachtenwesen 


Kloos, Gerhard: Die zwangsweise Anstaltsbehandlung der Gemeinschaftsgefährden- 
den. Med. Klin. 37 (1941), 33. 

Verf. berichtet darüber, wie sich die neu eingeführten Maßnahmen zum Schutz 
der Gemeinschaft vor Schädlingen in der Praxis bewährt haben. Es handelt sich zu- 
nächst um die psychisch abnormen Rechtsbrecher, Geisteskranke, Schwachsinnige und 
Psychopathen, bei denen der Grundsatz der sog. Zweispurigkeit des neuen deutschen 
Strafrechtes gilt: Im Sinne der Vergeltungstheorie wird der Verbrecher bestraft, und 
im Sinne der Schutztheorie zwangsweise abgesondert, bis er nicht mehr als gemein-. 
schaftsgefährdend anzusehen ist. Ferner ist die Gemeinschaft gefährdet durch die 
rücksichtslosen Offentuberkulösen und die asozialen Geschlechtskranken, über deren 
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Betrachtungen zur Symbolik der Zärtlichkeit, eine Untersuchung über Geburt und Orgasmus und 
das Thema der Ehrfurcht in der Liebe beschäftigen den Verf. Er ist bestrebt, Bilder des 
menschlichen Unbewußten und kKoordinierte Bewegungen unter einen Generalnenner zu bringen. Das 
physiognomische Bild einer Bewegung erscheint ebenso als Symbol wie das Bild des Mythus. Zwei 
Schichten des Unbewußten, die der Instinkte und das Reich der Bilder, werden unter dem gleichen 
Bliekwinkel gesehen, Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß es nur eine Liebe gibt, so wie das Leben 
selbst unteilbar ist. Nicht nur die Liebe im Sinne des zeugenden Eros, auch die zwischenmensch- 
liehen Beziehungen der Pflege bringt er unter diesen Begriff. In der Sorge um die Kranken und 
Schwachen bekundet sich eine Liebe, die ebenso wie die erotische Liebe elterliche Instinkte ver- 
rät, indem sie diminuiert, d. h. verkindlicht. Beiläufig werden Neurosenprobleme, im bes. das der 
Angst, Fragen des Geburtenrückgangs und der Instinktentartung berührt. Bei aller biologischen 
Fundierung versucht die Schrift in die verschiedensten wissenschaftlichen Bereiche Brücken zu 
schlagen. Im Mittelpunkt der Darstellung stehen Gefühlselemente der Liebe, und zwar die 
Zärtlichkeit, die Lust und die Ehrfurcht. Das Emotionale trägt die Bewegungen gebender und 
bergender Zärtlichkeit, den Orgasmus sowie die Bilder des Mythus und die Rückbeziehung des 
Menschen zu Gott. „Gefühl ist alles“, dieses Goethewort könnte über dem Ganzen stehen. 
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Traum und dem Wahn sind von ganz besonderem Interesse. Biologische Vorgänge des Werdens 
und des Wachsens sowie ihre seelische Entsprechung des Hineinwachsens in eine bevorstehende 
Rolle, leib-seelische Metamorphosen also, diese Reifungsprozesse und ihre Metaphorik werden in 
einem gesehen. Als das gemeinsame Dritte, das die Bilder des Traums, des Wahns und des Märchens 


und das leib-seelische Geschehen der Umgestaltung eint, erscheint die Emotionalität des erlebenden 


Subjekts. Der Mensch ist die Einheit von ‚Leib, Seele und Geist, 
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Ilse Döhl, G. H. Graber, F. Mohr 
Leibniz, Carus und Nietzsche 
als Vorläufer unserer Tiefenpsychologie 
Herausgegeben von Dr. med. Rudolf Bilz, Berlin 
3. Beiheft zum „Zentralblatt für Psychotherapie“ 
67 Seiten. Gr.-8°. Kart. 3,— RM. 2. Auflage 1943 im Druck 


Aus dem Vorwort von Prof. Dr. jur. et med. M. H. GÖRING, Leiter 
des Deutschen Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie: 


Der Mensch trägt eine Fülle unbewußten Seins in sich, ja, er ist 
und bleibt unbewußtes Walten und Sein im Kern seines Wesens, 
auch wenn er bewußt lebt. — Die „Tiefenperson“ der inneren 
Medizin ist ebenso wie das Gedächtnis mit seinen bewußtseins- 
fähigen Vorstellungen oder das „Verdrängte‘“ unbewußtes Walten 
und Sein in der Latenz unseres Leibes. Unbewußt liegen im Menschen 
auch Dispositionen seines Charakters sowie die schöpferischen 
Kräfte seiner Rasse. — Die systematische Psychotherapie gewinnt 
jetzt Anschluß an die historisch bedeutsamen Vorläufer der Tiefen- 
psychologie. 
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